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DIE MACHT DER GEFÜHLE

Angst, heißt es bei unseren 
europäischen Nachbarn, sei 
typisch deutsch. Doch auch 
Franzosen, Polen oder Briten 
ängstigen sich vor ungeregelter 
Einwanderung und Gewalt, vor 
Altersarmut und dem Verlust 
von Arbeitsplätzen. Während 
des Zweiten Weltkriegs hatten 
sie allen Grund, sich vor den 

Deutschen zu fürchten, die in ganz Europa Angst 
und Schrecken verbreiteten. Diese Erfahrung sitzt 
tief und prägt die Politik bis heute. Ähnliches gilt 
für die deutsche Inflationsangst, die auf die massive 
Geldentwertung von 1923 zurückgeht. Angst hatten 
auch jene Deutsche, die im «Dritten Reich» aus 
«rassischen», politischen oder anderen Gründen 
terrorisiert wurden. Unangepassten DDR-Bürgern 
saß die Angst vor Denunziation, Überwachung und 
Verfolgung im Nacken. Doch Angst lähmt nicht nur. 
Sie kann auch mobilisierend wirken. In den 1980ern 
riefen militärische Aufrüstung und ökologische 
Bedrohungen im Westen wie im Osten basis-
demokratischen Widerstand hervor. Dass und wie 
Menschen Angst überwinden, haben die Leipziger 
Montagsdemonstranten im Herbst 1989 gezeigt.

«Angst» – ein Graffito im Berliner Stadtteil Prenzlauer Berg.
picture alliance / dpa / Wolfram Steinberg, 2017

ANGST BEGEISTERUNG
Heutzutage ist kaum nachvoll-
ziehbar, warum sich Millionen 
von den Massenveranstaltungen 
des Nationalsozialismus mitrei-
ßen ließen und ihren «Führer» 
euphorisch feierten. Nach dem 
verlorenen Weltkrieg schien die 
Zeit nationaler Begeisterungs-
stürme vorbei zu sein, politische 
Ernüchterung folgte. Erst als die 

Nationalelf der Bundesrepublik 1954 wider Erwarten 
die Fußballweltmeisterschaft gewann, brachen 
die mittlerweile geteilten Deutschen wieder in 
ungeteilten Jubel aus. Auf das «Wunder von Bern» 
folgte im Westen das «Wirtschaftswunder», das 
den Bundesbürgern steigende Arbeitseinkommen 
und ungeahnte Konsummöglichkeiten bescherte. 
Derweil versuchte man in der DDR vergeblich, die 
Mehrheit der Bürger für den Aufbau des Sozialismus 
zu begeistern. Millionen stimmten mit den Füßen ab 
und verließen das Land, solange es noch möglich 
war. Diejenigen, die blieben, konnten sich zumindest 
über die sportlichen Erfolge bei internationalen 
Wettkämpfen freuen. Als 1989 die Berliner Mauer 
fiel, jubelten Ost- und Westdeutsche erstmals 
wieder gemeinsam.

Die US-amerikanische Metal-Band Trivium begeistert ihr Publikum 
auf dem Festival «Rock am Ring» 2014.
imago / Manngold
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«Wir lassen uns unsere Angst nicht ausreden»: Frauen 
 demonstrieren in West-Berlin kurz nach der Explosion im 
 sowjetischen Kernkraftwerk Tschernobyl 1986.
picture alliance / zb / Paul Glaser

Nach der großen 
Inflation präsentiert 
sich die linksliberale 

Deutsche Demo-
kratische Partei bei 

den Reichstagswahlen 
1924 als Garantin einer 

stabilen Währung.
BArch, Plakat 002-027-020 /  

Hans Rieckhoff

In der Nacht zum 10. November 1938 sorgen die vom NS- Regime 
organisierten Gewaltmaßnahmen für Angst und Schrecken 
in der jüdischen Bevölkerung. Wie hier in Hannover werden 
vieler orts Synagogen geplündert und in Brand gesetzt.
HAZ-Hauschild-Archiv, Historisches Museum Hannover / Wilhelm Hauschild

«Atomkrieg heißt Untergang der Menschheit», so die Bot-
schaft einer Maikundgebung in München 1958. Der Plan, die 
Bundeswehr nuklear aufzurüsten, mobilisiert bundesweit 
Hundert tausende Bürger.
SZ Photo / dpa

Angst, heißt es bei unseren europäischen 
Nachbarn, sei typisch deutsch. Doch auch 
Franzosen, Polen oder Briten ängstigen 
sich vor ungeregelter Einwanderung und 
Gewalt, vor Altersarmut und dem Verlust 
von Arbeitsplätzen. Während des Zweiten 
Weltkriegs hatten sie allen Grund, sich vor 
den Deutschen zu fürchten, die in ganz 
Europa Angst und Schrecken verbreiteten. 
Diese Erfahrung sitzt tief und prägt die 
Politik bis heute. Ähnliches gilt für die deut-
sche Inflationsangst, die auf die massive 
Geldentwertung von 1923 zurückgeht. Angst 
hatten auch jene Deutsche, die im «Dritten 
Reich» aus «rassischen», politischen oder 
anderen Gründen terrorisiert wurden. Un-
angepassten DDR-Bürgern saß die Angst vor 
Denunziation, Überwachung und Verfolgung 
im Nacken. Doch Angst lähmt nicht nur. Sie 
kann auch mobilisierend wirken. In den 
1980ern riefen militärische Aufrüstung und 
ökologische Bedrohungen im Westen wie 
im Osten basisdemokratischen Widerstand 
hervor. Dass und wie Menschen Angst 
überwinden, haben die Leipziger Montags-
demonstranten im Herbst 1989 gezeigt.

«Angst» – ein Graffito im Berliner Stadtteil Prenzlauer Berg.
picture alliance / dpa / Wolfram Steinberg, 2017

Mit Kerzen gegen die Stasi: Die MfS-Bezirksverwaltung 
 Dresden im November 1989. Die Ostdeutschen haben ihre 
Angst vor der SED-Diktatur verloren.
picture alliance / ZB / Ulrich Hässler

ANGST

«Achtung, Welt-
untergang!» titelt 
das Nachrichten-
magazin Der  Spiegel 
im  November 2006 
zu den Folgen des 
 Klimawandels.
DER SPIEGEL 45/2006

VIDEO: 
Tschernobyl und die Folgen, 3:48 Min.
zeitzeugen-portal.de

VIDEO:  
Fremdsein, Ankommen, Aufnehmen, Ablehnen. 
Migration in Deutschland und andere Wendungen, 
ca. 4:00 Min.
musealis
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Bonn, 23. Juni 1963: Zehntausende jubeln US-Präsident John 
F. Kennedy zu, der bei seinem Staatsbesuch gemeinsam mit 
Bundes kanzler Konrad Adenauer in einer offenen Limousine 
durch die Bundeshauptstadt fährt.
picture alliance / AP

Begeisterung für den «Führer» beim Deutschen Sportfest 1938 
in Breslau.
SZ Photo Sommerschlussverkauf 1951 im Berliner Kaufhaus des Westens 

(KaDeWe).
picture alliance / akg-images / Gert Schütz

Nach dem WM-Sieg 1954 werden die Fußballspieler Fritz Walter 
(mit Pokal) und Horst Eckel von den Fans gefeiert.
picture alliance / dpa

Heutzutage ist kaum nachvollziehbar, 
warum sich Millionen von den Massenver-
anstaltungen des Nationalsozialismus 
mitreißen ließen und ihren «Führer» 
eupho risch feierten. Nach dem verlorenen 
Welt krieg schien die Zeit nationaler Begeis-
terungsstürme vorbei zu sein, politische 
Ernüchterung folgte. Erst als die Nationalelf 
der Bundesrepublik 1954 wider Erwarten die 
Fußballweltmeisterschaft gewann, brachen 
die mittlerweile geteilten Deutschen wieder 
in ungeteilten Jubel aus. Auf das «Wunder 
von Bern» folgte im Westen das «Wirt-
schaftswunder», das den Bundesbürgern 
steigende Arbeitseinkommen und ungeahn-
te Konsummöglichkeiten bescherte. Derweil 
versuchte man in der DDR vergeblich, die 
Mehrheit der Bürger für den Aufbau des  
Sozialismus zu begeistern. Millionen 
stimmten mit den Füßen ab und verließen 
das Land, solange es noch möglich war. 
Die jenigen, die blieben, konnten sich 
zumindest über die sportlichen Erfolge 
bei internationalen Wettkämpfen freuen. 
Als 1989 die Berliner Mauer fiel, jubelten 
Ost- und Westdeutsche erstmals wieder 
gemeinsam.

Die US-amerikanische Metal-Band Trivium begeistert ihr Publikum auf dem Festival «Rock am Ring» 2014.
imago / Manngold

DDR-Stürmer Jürgen Sparwasser jubelt. Sein Tor entscheidet 1974 das  
WM- Gruppenspiel Bundesrepublik–DDR im Hamburger Volksparkstadion. 
picture alliance / dpa

BEGEISTERUNG

Momentaufnahme am innerdeutschen Grenz-
übergang Helmstedt / Marienborn vom 11. Novem-
ber 1989, zwei Tage nach dem Fall der Mauer.
Bundesregierung / Heiko Specht

VIDEO: Ulrich Schürmann: Begeisterung über 
 Kennedys Besuch in Berlin, 6:53 Min.
zeitzeugen-portal.de
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40 Prozent der Deutschen finden 
es ekelhaft, wenn sich schwule 
Männer in der Öffentlichkeit 
küssen. Mit Ekel reagieren 
Menschen auf das, was sie 
vorgeblich beschmutzt und ver-
giftet. Während des Nationalso-
zialismus wurden Homosexuelle 
deshalb konsequent «aus dem 
Volkskörper entfernt». Eine 

gezielte Ekelpropaganda betrieben Staat und Partei 
auch gegenüber Juden sowie Sinti und Roma. Indem 
sie sie als «Parasiten» oder «Eiter» bezeichneten, 
bereiteten sie ihre «Ausmerzung» und «Ausrottung» 
vor. Auch die DDR sprach von «Volksschädlingen» 
und ließ die «Säuberung» des Grenzgebiets 1952 
unter dem Codenamen «Aktion Ungeziefer» 
laufen. Dem Westen warf man Schmutzkultur vor 
und beschimp fte die Fans der Beatmusik als «un-
gewaschene Gammler». Mit ähnlichen Ekelparolen 
drosch der westdeutsche Stammtisch auf linke 
Studenten als «langbehaarte Affen» ein. Doch als 
der CSU-Politiker Franz Josef Strauß 1978 kritische 
Schriftsteller als «Ratten und Schmeißfliegen» 
verunglimpfte, verbaten sich sogar konservative 
Zeitungen diese «Mistgabelsprache».

Ekel als Unterhaltung: Der «Tunnel des Grauens» in der RTL-Fern-
sehshow «Das Dschungelcamp», 2004.
picture alliance / dpa / RTL / Stefan Menne

EKEL EMPATHIE
Die deutsche Willkommens-
kultur von 2015 hat im In- und 
Ausland Bewunderung erregt. 
Viele Menschen zeigten damals 
ein großes Herz für Geflüchtete. 
Aber das Land konnte sich 
Mitgefühl auch leisten – anders 
als nach den Weltkriegen, als die 
Bevölkerung selber Not litt und 
Hilfe brauchte. Zwischen 1946 

und 1960 erhielten zehn Millionen westdeutsche 
Familien Carepakete US-amerikanischer Wohlfahrts-
organisationen. Mit dem eigenen Wohlstand wuchs 
die Bereitschaft, anderen zu helfen. So spendeten 
viele Bürger Anfang der 1980er Jahre Geld, Medika-
mente und Kleidung für die Menschen im krisen-
geschüttelten Polen. Neben Kirchengemeinden und 
Sozialverbänden engagierten sich zahllose Einzel-
personen. Aber Em pathie kann auch ausgrenzen. 
Im Nationalsozia lismus hatte sich Mitgefühl auf das 
eigene Volk zu beschränken und schloss «Artfrem-
de» wie Juden, ausländische Zwangsarbeiter oder 
Kriegsgefangene aus. Die Angriffe auf Migranten und 
Geflüchtete seit den 1990ern zeigen, dass manche 
Kreise erneut Mauern der Empathie errichten und 
Mitgefühl nicht für alle da sein soll.

Freiwillige bauen im September 2015 im Flensburger Bahnhof ein 
Büfett für Geflüchtete auf.
picture alliance / dpa / Carsten Rehder
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«Langhaarig, trink-
fest, schmuddelig, 

gleichgültig lungern 
sie an den Ecken der 

Nation», schreibt Der 
Spiegel 1966 über die 

«Gammler». In der 
Ablehnung dieser 

Jugendkultur ist 
man sich in Ost- und 

Westdeutschland 
einig.

DER SPIEGEL 39/1966

Im Hamburger «Sülzeskandal» 1919 schlägt Ekel in Wut um: 
Der Fabrikant Jacob Heil soll Tierkadaver verarbeitet haben. 
Unruhen brechen aus und Heil wird durch die Straßen getrieben.
SZ Photo

«Der Jude als Weltparasit»: Das Schulungsheft 
der Wehrmacht schwört Offiziere und Soldaten 
1944 auf den Vernichtungskrieg im Osten ein.
Wikipedia

DDR-Eisenbahner werden 1959 
aufgerufen, gegenüber Reisen-
den aus dem Westen wachsam 
zu sein.
bpk / Jochen Lüke

40 Prozent der Deutschen finden es ekel-
haft, wenn sich schwule Männer in der 
Öffentlichkeit küssen. Mit Ekel reagieren 
Menschen auf das, was sie vorgeblich 
beschmutzt und vergiftet. Während des 
Nationalsozialismus wurden Homosexuelle 
deshalb konsequent «aus dem Volkskörper 
entfernt». Eine gezielte Ekelpropaganda 
betrieben Staat und Partei auch gegenüber 
Juden sowie Sinti und Roma. Indem sie sie 
als «Parasiten» oder «Eiter» bezeichneten, 
bereiteten sie ihre «Ausmerzung» und 
«Ausrottung» vor. Auch die DDR sprach 
von «Volksschädlingen» und ließ die 
«Säuberung» des Grenzgebiets 1952 unter 
dem Codenamen «Aktion Ungeziefer» 
laufen. Dem Westen warf man Schmutz-
kultur vor und beschimpfte die Fans der 
Beatmusik als «ungewaschene Gammler». 
Mit ähnlichen Ekelparolen drosch der west-
deutsche Stammtisch auf linke Studenten 
als «langbehaarte Affen» ein. Doch als 
der CSU-Politiker Franz Josef Strauß 1978 
kritische Schriftsteller als «Ratten und 
Schmeißfliegen» verunglimpfte, verbaten 
sich sogar konservative Zeitungen diese 
«Mistgabelsprache».

Ekel als Unterhaltung: Der «Tunnel des Grauens» in der RTL-Fernsehshow «Das Dschungelcamp», 2004.
picture alliance / dpa / RTL / Stefan Menne

«Stoppt Strauß»-Demonstration 1980 in Stuttgart. Kanzler-
kandidat Franz Josef Strauß stößt mit seinen Äußerungen über 
Linke als «Ratten und Schmeißfliegen» auf Widerstand.
picture alliance / dpa

EKEL

Im Sommer 2017 
bittet die Passauer 
Polizei um Hinweise, 
nachdem Unbekannte 
 einen Schweine-
kopf an einem 
deutsch-arabischen 
Vereinsheim ange-
bracht hatten. Die 
islamfeindliche Tat 
soll Ekel bei  Muslimen 
hervorrufen, die 
Schweinefleisch als 
unrein  ablehnen. 
Twitter

VIDEO: Jörg Drieselmann: Der «Gammler-Szene» 
wird der Kopf geschoren, 3:59 Min.
zeitzeugen-portal.de
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«Ein Gastarbeiter 
ist auch Dein 

Nächster!» Mit 
solchen Plakaten 

werben die Kirchen 
1966 für mehr 
Mit gefühl und 
Nächstenliebe 

gegenüber Arbeits-
kräften aus dem 

Ausland.
Gerhard Juchem / VG Bild-

Kunst, Bonn 2018 / 
 KAS e.V., Plakatsammlung

Münster 1933: Clemens August Kardinal Graf von Galen wird 
zum Bischof geweiht. Acht Jahre später predigt er öffentlich 
gegen die «Vernichtung lebensunwerten Lebens» im National-
sozialismus.
BArch, Bild 183-1986-0407-511 / H. Maier

«Wir schweigen nicht, wir sind Euer böses Gewissen.» In Flug-
blättern prangern die Mitglieder der studentischen Wider-
standsgruppe «Weiße Rose» die Mitleidslosigkeit der Deut-
schen angesichts der nationalsozialistischen Verbrechen an. 
1943 werden Hans und Sophie Scholl sowie Christoph Probst 
(rechts) dafür hingerichtet.
akg-images / George (Jürgen) Wittenstein

Ausgabe von Hilfspaketen durch die US-Hilfsorganisation CARE 
in Westdeutschland, 1949.
picture alliance / ZB

Die deutsche Willkommenskultur von 2015 
hat im In- und Ausland Bewunderung er-
regt. Viele Menschen zeigten damals ein 
großes Herz für Geflüchtete. Aber das Land 
konnte sich Mitgefühl auch leisten – anders 
als nach den Weltkriegen, als die Bevöl-
kerung selber Not litt und Hilfe brauchte. 
Zwischen 1946 und 1960 erhielten zehn 
Milli onen westdeutsche Familien Care - 
 pakete US-amerikanischer Wohlfahrts-
organisationen. Mit dem eigenen Wohlstand 
wuchs die Bereitschaft, anderen zu helfen. 
So spendeten viele Bürger Anfang der 
1980er Jahre Geld, Medikamente und Klei-
dung für die Menschen im krisengeschüt-
telten Polen. Neben Kirchengemeinden und 
Sozialverbänden engagierten sich zahllose 
Einzelpersonen. Aber Empathie kann auch 
ausgrenzen. Im Nationalsozialismus  
hatte sich Mitgefühl auf das eigene Volk  
zu  beschränken und schloss «Artfremde» 
wie Juden, ausländische Zwangsarbeiter 
oder Kriegsgefangene aus. Die Angriffe  
auf M igran ten und Geflüchtete seit den 
1990ern zeigen, dass manche Kreise erneut 
Mauern der Empathie errichten und Mit-
gefühl nicht für alle da sein soll.

Freiwillige bauen im September 2015 im Flensburger Bahnhof ein Büfett für Geflüchtete auf.
picture alliance / dpa / Carsten Rehder

Nach der gewaltsamen Niederschlagung der Studentenpro-
teste auf dem Platz des Himmlischen Friedens in Peking 
nehmen am 28. Juni 1989 mehr als 1.000 Menschen an einem 
Klage gottesdienst in der Ost-Berliner Samariterkirche teil.
picture alliance / epd

EMPATHIE

München 2013: Gedenken an Habil Kılıç, das vierte Opfer der 
rechtsextremen Terrorgruppe «Nationalsozialistischer Unter-
grund» (NSU).
SZ Photo / Alessandra Schellnegger

VIDEO:  
Die Weiße Rose, 3:31 Min.
zeitzeugen-portal.de
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Der weltweiten Banken- und 
Finanzkrise 2007 /2008 folgte 
eine Welle der Empörung. Dass 
Steuerzahler eine Branche 
retten mussten, die in Geld 
schwamm, widerstrebte dem 
Gerechtigkeitsempfinden 
vieler Menschen. Verstöße 
gegen gängige Moral- und 
Fair nessvorstellungen bieten 

immer wieder Anlass zu öffentlicher Entrüstung. Als 
der Versailler Ver trag 1919 Deutschland die alleinige 
Kriegsschuld zusprach und neben Gebietsverlusten 
harte Re pa rationen auferlegte, löste das breite 
Proteste aus. In der Bundesrepublik sorgte die 
Nach kriegs gene ration für lautstarke Empörung, weil 
sie lieber Rock’n’Roll als Walzer tanzte und so gegen 
die «guten Sitten» verstieß. Die Studentenbewegung  
der späten 1960er Jahre nahm Anstoß an dem 
Schweigen der Älteren über die NS-Zeit und kriti-
sierte, dass nur wenige Verantwortliche nach 1945 
zur Rechenschaft gezogen worden waren. Skandale 
suchten auch die DDR heim: Der Nachweis massiver 
Fälschungen bei den Kommunalwahlen im Mai 
1989 führte, trotz staatlicher Einschüchterung, zu 
landesweiten Protesten.

«Banken in die Schranken»: Occupy-Berlin-Demonstration im 
November 2011.
SZ Photo / snapshot-photography / Tobias Seeliger

EMPÖRUNG GEBORGENHEIT
Seit 2018 kümmert sich die 
Bundesregierung in einem 
Heimatministerium um die 
«Geborgenheit» der Deutschen. 
In Zeiten globaler Umbrüche will 
der Staat seinen Bürgern ein Ge-
fühl der Zugehörigkeit und des 
Zusammenhalts vermitteln. Als 
behüteter, Schutz versprechen-
der Ort spielte Heimat in den 

1950er Jahren eine große Rolle. Nach den Verlusten 
und Traumata des Krieges vermittelten Heimat-
kunde, -filme und -lieder emotionale Geborgenheit. 
Eine neue Heimat mussten die «Heimatvertriebe-
nen» finden, was ihnen nicht immer leicht gemacht 
wurde. Dass sich Einheimische mit Zuwanderern 
schwertun, erleben seit den 1960ern auch die von 
beiden deutschen Staaten angeworbenen «Gast-
arbeiter». Da sie zunächst weder im Osten noch im 
Westen heimisch wurden, richteten sie sich in der 
Gemeinschaft ihrer Familien und Landsleute ein. 
Rückblickend nehmen viele Ostdeutsche das Ende 
der DDR als Verlust der Geborgenheit in einem ab-
geschirmten sozialen System und als Konfrontation 
mit ungewohnter Unsicherheit wahr.

März 2018: Das Bundesministerium des Innern bekommt einen 
neuen Zuständigkeitsbereich.
picture alliance / dpa-ZB / Jens Büttner
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«Nazi, tritt zurück!», 
ruft die Journalistin 

Beate Klarsfeld  
1968 Bundeskanzler 

Kurt Georg Kiesinger, 
einem ehemaligen 

NSDAP-Mitglied, zu. 
Berühmt wird  

die Ohrfeige, die  
sie ihm wenig später 

verpasst.
SZ Photo / dpa

Die Empörung 
über den Versailler 
Vertrag wird an die 

nächste Generation 
weitergegeben: 
eine Landkarte 

über «Deutschlands 
blutende Grenzen» im 

Schulunterricht 1932.
SZ Photo

1943 fordern nichtjüdische Berlinerinnen die Freilassung ihrer 
jüdischen Ehepartner und Angehörigen. Seit 1995 erinnert 
Ingeborg Hunzingers Denkmal in der Rosenstraße an den größ-
ten spontanen Protest im Nationalsozialismus.
picture alliance / akg-images

Am 20. Mai 1967 protestieren in Oberhausen rund 10.000 Men-
schen gegen die geplante Schließung der Zeche «Concordia» 
und den drohenden Verlust ihrer Arbeitsplätze.
picture alliance / dpa

Der weltweiten Banken- und Finanzkrise 
2007 /2008 folgte eine Welle der Empörung. 
Dass Steuerzahler eine Branche retten 
mussten, die in Geld schwamm, wider-
strebte dem Gerechtigkeitsempfinden vieler 
Menschen. Verstöße gegen gängige Moral- 
und Fairnessvorstellungen bieten immer 
wieder Anlass zu öffentlicher Entrüstung. 
Als der Versailler Vertrag 1919 Deutschland 
die alleinige Kriegsschuld zusprach und 
neben Gebietsverlusten harte Reparationen 
auferlegte, löste das breite Proteste aus. 
In der Bundesrepublik sorgte die Nach-
kriegsgeneration für lautstarke Empörung, 
weil sie lieber Rock’n’Roll als Walzer tanzte 
und so gegen die «guten Sitten» verstieß. 
Die Studentenbewegung der späten 1960er 
Jahre nahm Anstoß an dem Schweigen der 
Älteren über die NS-Zeit und kritisierte, 
dass nur wenige Verantwortliche nach 1945 
zur Rechenschaft gezogen worden waren. 
Skandale suchten auch die DDR heim: Der 
Nachweis massiver Fälschungen bei den 
Kommunalwahlen im Mai 1989 führte, trotz 
staatlicher Einschüchterung, zu landeswei-
ten Protesten.

«Banken in die Schranken»: Occupy-Berlin-Demonstration im November 2011.
snapshot-photography / SZ Photo

Ost-Berlin, 7. Juni 1989: Kundgebung vor der Ost-Berliner 
 Sophienkirche gegen die Fälschung der DDR-Kommunalwahlen 
im Mai.
epd / Hans-Jürgen Röder

EMPÖRUNG

Nach Protesten der Studierendenvertretung beschließt 
die Berliner Alice Salomon Hochschule 2018, ein angeblich 
 frauenfeindliches Gedicht Eugen Gomringers von ihrer Süd-
fassade entfernen zu lassen. Die Entscheidung sorgt ihrer -
seits für  Empörung und löst eine öffentliche Debatte aus.
picture alliance / dpa-Zentralbild / Britta Pedersen

VIDEO:  
Der Vertrag von Versailles, 3:31 Min.
zeitzeugen-portal.de
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Ab 1961 kommen fast eine Million Menschen aus der Türkei als 
«Gastarbeiter» in die Bundesrepublik. Der Film «Almanya – 
Willkommen in Deutschland» setzt sich fünfzig Jahre später 
mit Fragen ihrer Identität und Heimat auseinander.
picture alliance / dpa

Am 2. Juli 1945 verhängt Bremen eine Zuzugssperre für 
 Flüchtlinge und Heimatvertriebene. In der kriegszerstörten 
Stadt fehlt es an Wohnungen. In den Barackenlagern  
herrschen  katastrophale Verhältnisse.
Staatsarchiv Bremen / Karl-Edmund Schmidt

In der sowjetischen Besatzungszone und späteren DDR gibt 
es aus ideologischen Gründen weder Flüchtlinge noch Vertrie-
bene, sondern Umsiedler. Die SED verspricht ihnen 1946 eine 
neue Heimat.
BArch, Plakat 100-015-022, Grafiker: W

In den 1950er 
Jahren boomt 
der Heimatfilm: 
 Plakat von 1951.
picture alliance

Seit 2018 kümmert sich die Bundesregie-
rung in einem Heimatministerium um die 
«Geborgenheit» der Deutschen. In Zeiten 
globaler Umbrüche will der Staat seinen 
Bürgern ein Gefühl der Zugehörigkeit und 
des Zusammenhalts vermitteln. Als be-
hüteter, Schutz versprechender Ort spielte 
Heimat in den 1950er Jahren eine große 
Rolle. Nach den Verlusten und Traumata des 
Krieges vermittelten Heimatkunde, -filme 
und -lieder emotionale Geborgenheit. Eine 
neue Heimat mussten die «Heimatver-
triebenen» finden, was ihnen nicht immer 
leicht gemacht wurde. Dass sich Einheimi-
sche mit Zuwanderern schwertun, erleben 
seit den 1960ern auch die von beiden deut-
schen Staaten angeworbenen «Gastarbei-
ter». Da sie zunächst weder im Osten noch 
im Westen heimisch wurden, richteten sie 
sich in der Gemeinschaft ihrer Familien und 
Landsleute ein. Rückblickend nehmen viele 
Ostdeutsche das Ende der DDR als Verlust 
der Geborgenheit in einem abgeschirmten 
sozialen System und als Konfrontation mit 
ungewohnter Unsicherheit wahr.März 2018: Das Bundesministerium des Innern bekommt einen neuen Zuständigkeitsbereich.

picture alliance / dpa-ZB / Jens Büttner

Ein Supermarkt im Berliner Bezirk Lichtenberg bietet Waren 
aus Staaten der ehemaligen Sowjetunion an.
picture alliance / ZB / Sören Stache, 2007

GEBORGENHEIT

Golzow, September 2015: Der Bürgermeister er-
klärt einem syrischen Ehepaar das Filmprojekt 
«Die Kinder von Golzow». Es dokumentiert die 
Lebenswege von 18 Menschen zwischen 1961 und 
2007 – für viele Ostdeutsche ist die Filmserie ein 
Stück Heimat.
picture alliance / dpa

VIDEO:  
Bundespräsident Frank-Walter  Steinmeier: 
 Verstehen und verstanden werden, das ist  Heimat, 
2:33 Min.
bundespraesident.de
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GEBORGENHEIT
Hassprediger gibt es nicht 
allein unter religiösen 
Fundamentalisten. Sie finden 
sich auch bei den Extremen 
des politischen Spektrums. In 
den sozialen Medien gehören 
«Shitstorms» und Hasstiraden 
gegen Politiker und Journalisten 
zum Alltag, Frauen treffen sie 
besonders hart. Hass briefe be-

kam Anfang der 1920er Jahre schon  Friedrich Ebert, 
der erste sozialdemokra tische Reichspräsident. 
Vom Dichter Bertolt Brecht stammt der Satz, Hass 
verzerre die Züge. Damit meinte er den Hass auf 
die  Nationalsozialisten, die ihn und viele andere 
zur Emigration gezwungen hatten. Dieser Hass sei 
verständlich, so Brecht, aber er lasse die Opfer 
ihren hasserfüllten Verfolgern allzu ähnlich werden. 
Hass als Mittel der Politik tauchte immer dann 
auf, wenn Menschen radikal zwischen Freund und 
Feind unterschieden und den Feind mit Gewalt zu 
vernichten suchten. Demokratische Gesellschaften 
hingegen haben Hass unter Strafe gestellt. Im Kampf 
gegen Hass und Gewalt ist aber nicht nur die Justiz 
gefragt, sondern auch die Zivilcourage der Bürger.

Unter dem Motto «Merkel muss weg» demonstrieren am 5. Novem-
ber 2016 in Berlin mehrere Hundert Rechtsextreme.
picture alliance / NurPhoto / Markus Heine

HASS HOFFNUNG
Hoffnung auf bessere Zeiten 
trieb 1989 viele DDR-Bürger aus 
dem Land oder auf die Straße. 
«Wir müssen vor Hoffnung 
verrückt sein», sang 1982 der 
ausgebürgerte Wolf Biermann. 
Dass Menschen ohne Hoffnung 
nicht leben können, haben 
Politiker rasch erkannt. Je mehr 
der religiöse Glaube verblasste, 

desto wichtiger wurden politische Verheißungen. 
1919 stand für den Aufbruch in die Demokratie, 
1933 für die «nationale Revolution». 1949 versprach 
die DDR ihren Bürgern Frieden und Gerechtigkeit. 
Die Bundesrepublik konterte mit Freiheit und 
Wirt schaftswachstum. 1990 stellte Kanzler Helmut 
Kohl den Ostdeutschen «blühende Landschaften» 
in Aussicht. Doch wem viel versprochen wird, der 
muss auf Enttäuschungen gefasst sein. Sie fielen im 
Osten ungleich heftiger aus als im Westen. Unter 
den 2,7 Millionen Menschen, die der DDR bis zum 
Mauerbau 1961 den Rücken kehrten, war auch der 
Philosoph Ernst Bloch. Sein Buch über das «Prinzip 
Hoffnung» inspirierte jene, die sich 1968 in der 
Bundesrepublik für das Wunschbild «realer Demo-
kratie» engagierten.

Selfies von Geflüchteten mit Bundeskanzlerin Angela Merkel, wie 
das des Irakers Shaker Kedida, gehen im  September 2015 um die 
Welt. Sie werden zum Symbol für die Hoffnung Schutzsuchender 
auf eine bessere  Zukunft. Kritiker befürchten, die Fotos könnten als 
Einladung nach Deutschland missverstanden werden.
picture alliance / dpa / Bernd von Jutrczenka
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Hassprediger gibt es nicht allein unter 
religiösen Fundamentalisten. Sie finden 
sich auch bei den Extremen des politischen 
Spektrums. In den sozialen Medien gehören 
«Shitstorms» und Hasstiraden gegen Poli-
tiker und Journalisten zum Alltag, Frauen 
treffen sie besonders hart. Hass briefe 
bekam Anfang der 1920er Jahre schon 
 Friedrich Ebert, der erste sozialdemokra-
tische Reichspräsident. Vom Dichter Bertolt 
Brecht stammt der Satz, Hass verzerre die 
Züge. Damit meinte er den Hass auf die 
 Nationalsozialisten, die ihn und viele an- 
dere zur Emigration gezwungen hatten. 
Dieser Hass sei verständlich, so Brecht, aber 
er lasse die Opfer ihren hasserfüllten Ver-
folgern allzu ähnlich werden. Hass als Mittel 
der Politik tauchte immer dann auf, wenn 
Menschen radikal zwischen Freund und 
Feind unterschieden und den Feind mit Ge-
walt zu vernichten suchten. Demokratische 
Gesellschaften hingegen haben Hass unter 
Strafe gestellt. Im Kampf gegen Hass und 
Gewalt ist aber nicht nur die Justiz gefragt, 
sondern auch die Zivilcourage der Bürger.Unter dem Motto «Merkel muss weg» demonstrieren am 5. November 2016 in Berlin mehrere Hundert 

Rechtsextreme.
picture alliance / NurPhoto / Markus Heine

HASS

Anonyme Postkarte an Reichspräsident Friedrich Ebert vom 2. September 
1921: «Wir hassen Sie und wir werden Sie stürzen, sobald die Zeit dafür reif 
ist. Totengräber Deutschlands, elender Verräter […]»
BArch, R 601, Nr. 17

1936 erscheint das antisemitische Bilderbuch 
«Trau keinem Fuchs auf grüner Heid, und keinem 
Jud bei seinem Eid». Es erzieht bereits Kinder  
zum Hass auf Juden.
picture alliance / akg-images

«Der DDR unsere Liebe – dem Feind unseren Haß» –  Slogan bei 
der Hochschulmeisterschaft im Wehrsport, Karl-Marx-Stadt 
(Chemnitz) 1972.
Universitätsarchiv Chemnitz, 515 / 92 Am 5. September 1977 wird der Konvoi des Arbeitgeberpräsi-

denten Hanns Martin Schleyer von der Roten Armee Fraktion 
(RAF) gestoppt. Sein Fahrer und seine drei Leibwächter werden 
erschossen, Schleyer wird entführt und später ermordet. Es 
ist der Höhepunkt des linksextremistischen Terrors, der das 
«imperialistische Herrschaftssystem» der Bundesrepublik mit 
Hass und Gewalt bekämpft.
SZ Photo / Sven Simon

«Hate Poetry» in Bielefeld, 7. März 2015: Die Journalisten Deniz 
Yücel, Ebru Taşdemir, Yassin Musharbash und Mely Kiyak lesen 
aus ihnen zugesandten Hass-Mails vor.
picture alliance / AP Photo / Oliver Krato

In Bertolt Brechts Gedicht 
«An die Nachgeborenen» 
heißt es: «Dabei wissen wir  
ja: / Auch der Haß gegen 
die Niedrigkeit / Verzerrt 
die Züge. / Auch der Zorn 
über das Unrecht / Macht 
die Stimme heiser. Ach, 
wir / Die wir den Boden be-
reiten wollten für Freund-
lichkeit / Konnten selber 
nicht freundlich sein.
Typoskript mit handschrift-
licher Korrektur von  
Brechts Mitarbeiterin 
 Margarete Steffin, 1937.
Akademie der Künste, Berlin, 
 Bertolt-Brecht-Archiv 425 / 124

AUDIO: 
Bertolt Brecht: «An die Nachgeborenen»  
(Aufnahme 1939), 4:29 Min. 
Akademie der Künste
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HOFFNUNG

Nach der Befreiung aus dem KZ Buchenwald 
machen sich drei jüdische Jugendliche aus 
Polen, Ungarn und Lettland am 5. Juni 1945 
auf den Weg nach Palästina. Ihre Eltern sind 
im Holocaust ermordet worden.
picture alliance / Everett Collection

DDR-Bürger demonstrieren am 30. Oktober 1989 in Leipzig  
für freie Wahlen und Meinungsfreiheit. Sie hoffen auf die 
 Reformen des sowjetischen Staats- und Parteichefs Michail 
Gorbatschow.
picture alliance / dpa

Ein Berliner Wahllokal am 19. Januar 1919. An den Wahlen zur 
verfassunggebenden Nationalversammlung dürfen erstmals 
auch Frauen teilnehmen.
SZ Photo

Ein NSDAP-Plakat er-
klärt Adolf Hitler 1932 
zur «letzten Hoffnung» 
für alle, die unter den 
Folgen der Weltwirt-
schaftskrise leiden.
picture alliance / Ulrich 
 Baumgarten / Mjölnir  
[Hans Schweitzer]

1954 erscheint im 
Ost-Berliner Aufbau- 

Verlag und bald darauf 
auch bei Suhrkamp in 
Frankfurt / Main Ernst 

Blochs «Das Prinzip 
Hoffnung». Das Buch 

beeinflusst die kritische 
Linke in Ost und West.

Bibliothek Bundesstiftung 
 Aufarbeitung

«Wir müssen vor Hoffnung verrückt sein / Marie, du 
dunkle Sonne / Daß wir dich warfen in diese Welt / 
schlaf ein, du Dickmadonne», heißt es im «Willkom-
menslied», das der Liedermacher Wolf Biermann 1981 
für seine Tochter schreibt. Es ist die Zeit atomarer 
Nachrüstung und zunehmender Umweltverschmutzung. 
Wolf Biermann

AUDIO: Wolf Biermann:  
«Willkommenslied für  Marie», 5:05 Min. 
Youtube

Hoffnung auf bessere Zeiten trieb 1989 viele 
DDR-Bürger aus dem Land oder auf die 
Straße. «Wir müssen vor Hoffnung verrückt 
sein», sang 1982 der ausgebürgerte Wolf 
Biermann. Dass Menschen ohne Hoffnung 
nicht leben können, haben Politiker rasch 
erkannt. Je mehr der religiöse Glaube ver-
blasste, desto wichtiger wurden politische 
Verheißungen. 1919 stand für den Aufbruch 
in die Demokratie, 1933 für die «nationale 
Revolution». 1949 versprach die DDR ihren 
Bürgern Frieden und Gerechtigkeit. Die 
Bundesrepublik konterte mit Freiheit und 
Wirtschaftswachstum. 1990 stellte Kanzler 
Helmut Kohl den Ostdeutschen «blühende 
Landschaften» in Aussicht. Doch wem viel 
versprochen wird, der muss auf Enttäu-
schungen gefasst sein. Sie fielen im Osten 
ungleich heftiger aus als im Westen. Unter 
den 2,7 Millionen Menschen, die der DDR bis 
zum Mauerbau 1961 den Rücken kehrten, 
war auch der Philosoph Ernst Bloch. Sein 
Buch über das «Prinzip Hoffnung» inspirier-
te jene, die sich 1968 in der Bundesrepublik 
für das Wunschbild «realer Demokratie» 
engagierten.

Selfies von Geflüchteten mit Bundeskanzlerin Angela Merkel, wie das des Irakers Shaker Kedida, gehen  
im  September 2015 um die Welt. Sie werden zum Symbol für die Hoffnung Schutzsuchender auf eine bessere 
 Zukunft. Kritiker befürchten, die Fotos könnten als Einladung nach Deutschland missverstanden werden.
picture alliance / dpa / Bernd von Jutrczenka
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Tinder, Partnerbörsen, «Ehe für 
alle»: Manche schreckt die neue 
Liebeswelt ab, andere feiern sie 
als Zugewinn an Freiheit und 
Selbstbestimmung. Wer wen wie 
mit welchen Folgen lieben darf, 
war bereits in den 1920er Jahren 
ein Thema. Damals setzten sich 
Zeitgenossen für die Rechte 
unverheirateter Mütter und 

ihrer Kinder ein, manchmal sogar für die Liebe, 
die Frauen für Frauen und Männer für Männer 
empfanden. Aber Staat und Kirche ließen nicht 
locker. In der NS-Zeit war die gleichgeschlechtliche 
Liebe ebenso verboten wie die zwischen Juden und 
Nichtjuden oder zwischen Deutschen und «Ost-
arbeitern». In der frühen Bundesrepublik tobte der 
Kampf gegen katholisch-evangelische «Mischehen». 
Erst allmählich setzte sich die Auffassung durch, 
dass Liebe Privatsache sei. Auch der Staat hatte 
als Liebesobjekt ausgedient, zumindest im Westen. 
Während DDR-Lehrer ihre Schüler zur «Liebe zum 
sozialistischen Vaterland» erziehen mussten, 
antwortete der designierte Bundespräsident Gustav 
Heinemann 1969 auf die Frage, ob er seinen Staat 
liebe: «Ich liebe meine Frau, fertig.»

Mitglieder einer Schützengesellschaft empfangen am 2. Oktober 
2017 das frisch verheiratete Ehepaar im Hammer Rathaus.  
Der Deutsche Bundestag hat am Tag zuvor den Weg für gleich-
geschlechtliche Ehen freigemacht.
picture alliance / Ina Fassbender / dpa

LIEBE NEID
Wer für höhere Vermögens-
steuern eintritt und übermäßige 
Manager-Boni kritisiert, be-
kommt oft zu hören, er oder 
sie führe eine Neiddebatte. 
Neid aber gilt als Ausdruck von 
Gier, Schwäche und Missgunst 
gegenüber «Leistungsträgern», 
deren Erfolge in ein moralisch 
trübes Licht gerückt werden. In 

der Tat war Neid, ohne ihn so zu nennen, ein Motiv 
vieler politischer Kampagnen. Antisemiten machten 
«die Juden» für alles Schlechte verantwortlich und 
 kannten keine Hemmungen, sich während der NS-
Zeit an deren Besitz zu bereichern. Antiamerikanis-
ten werfen den USA seit den 1920er Jahren Kultur-
losigkeit vor, um ihren Neid auf die  wirtschaftlichen 
und militärischen Stärken der neuen Super macht 
zu verbergen. «Sozialneid» gab es auch in der DDR, 
obwohl dort die Einkommens unterschiede viel 
geringer waren als in der Bundesrepublik. In dem 
Maße, wie die ungleiche Verteilung von Einkommen 
und Vermögen seit den 1990er Jahren drastisch 
zunimmt, stellen viele Menschen die Gerechtigkeits-
frage. Andere nennen das, diffamierend, Neid.

Neid auf das Geld der anderen: Die Dokusoap «Die Geissens – Eine 
schrecklich glamouröse Familie» stellt einen Millionärshaushalt zur 
Schau.
picture alliance / picturedesk.com / Ricardo Herrgott, 2011
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LIEBE

Cuxhaven, Juni 1933: Ein jüdischer Mann und eine nichtjüdische Frau 
werden wegen ihrer Liebesbeziehung an den Pranger gestellt.
SZ Photo / Scherl

«Meine Liebe, meine Tat 
meiner Heimat DDR» ist 
auf dem Titelblatt der DDR- 
Kinderzeitschrift ABC-Zei-
tung zu lesen. Die Ausgabe 
Nr. 17 erscheint im Septem-
ber 1989, unmittelbar vor 
der Friedlichen Revo lution 
in der DDR.
Bibliothek Bundesstiftung  
Aufarbeitung

«Dein Mann, das  unbekannte Wesen»: 
 Plakat zu Oswalt Kolles Sexual auf klä-
rungs  film von 1970. 
picture alliance

Transvestiten, Homosexuelle und Touristen treffen 
sich 1926 im Berliner Tanzlokal «Eldorado», einem 
der wenigen Orte, an dem Homosexualität offen 
gelebt werden kann.
bpk

Singlebörsen, Partnervermittlungen oder Flirt-Apps: Die 
 Anbieter verzeichnen beständig steigende Mitglieder- und 
 Umsatzzahlen.
picture alliance / dpa-infografik

Online-Dating in Deutschland

Geld mit Liebe, Affären und Flirts

2003 2005 2010 2015 2017

... bei Partnerbörsen 
und Datingseiten im Internet

Branchenumsatz
in Mio. Euro

Quelle: singleboersen-vergleich.de *ohne Erotikdating
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Ein US-Soldat mit deutscher Freundin im  kriegszerstörten 
Frankfurt am Main 1945 / 46. Frauen, die sich auf solche 
 Beziehungen einlassen, werden als «Besatzer-Liebchen» 
 a ngefeindet.
picture alliance / akg-images / Tony Vaccaro

Tinder, Partnerbörsen, «Ehe für alle»: 
Manche schreckt die neue Liebeswelt ab, 
andere feiern sie als Zugewinn an Freiheit 
und Selbstbestimmung. Wer wen wie mit 
welchen Folgen lieben darf, war bereits 
in den 1920er Jahren ein Thema. Damals 
setzten sich Zeitgenossen für die Rechte 
unverheirateter Mütter und ihrer Kinder 
ein, manchmal sogar für die Liebe, die 
Frauen für Frauen und Männer für Männer 
empfanden. Aber Staat und Kirche ließen 
nicht locker. In der NS-Zeit war die gleich-
geschlechtliche Liebe ebenso verboten wie 
die zwischen Juden und Nichtjuden oder 
zwischen Deutschen und «Ostarbeitern». 
In der frühen Bundesrepublik tobte der 
Kampf gegen katholisch-evangelische 
«Mischehen». Erst allmählich setzte sich die 
Auffassung durch, dass Liebe Privatsache 
sei. Auch der Staat hatte als Liebesobjekt 
ausgedient, zumindest im Westen. Während 
DDR-Lehrer ihre Schüler zur «Liebe zum so-
zialistischen Vaterland» erziehen mussten, 
antwortete der designierte Bundespräsi-
dent Gustav Heinemann 1969 auf die Frage, 
ob er seinen Staat liebe: «Ich liebe meine 
Frau, fertig.»

VIDEO: 
Karin Mohr: Aufklärung 
in den 1950er Jahren, 
1:45 Min.  
zeitzeugen-portal.de

Mitglieder einer Schützengesellschaft empfangen am 2. Oktober 2017 das frisch verheiratete Ehepaar im Ham-
mer Rathaus. Der Deutsche Bundestag hat am Tag zuvor den Weg für gleichgeschlechtliche Ehen freigemacht.
picture alliance / Ina Fassbender / dpa

VIDEO:  
HassLiebe. Über die Nähe von  
zwei scheinbar gegensätzlichen Gefühlen,  
ca. 4:00 Min.
musealis
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Wer für höhere Vermögenssteuern eintritt 
und übermäßige Manager-Boni kritisiert, 
bekommt oft zu hören, er oder sie führe 
eine Neiddebatte. Neid aber gilt als Aus-
druck von Gier, Schwäche und Missgunst 
gegenüber «Leistungsträgern», deren 
Erfolge in ein moralisch trübes Licht gerückt 
werden. In der Tat war Neid, ohne ihn so zu 
nennen, ein Motiv vieler politischer Kam-
pagnen. Antisemiten machten «die Juden» 
für alles Schlechte verantwortlich und 
kannten keine Hemmungen, sich während 
der NS-Zeit an deren Besitz zu bereichern. 
Antiamerikanisten werfen den USA seit 
den 1920er Jahren Kulturlosigkeit vor, um 
ihren Neid auf die  wirtschaftlichen und mili-
tärischen Stärken der neuen Super macht 
zu verbergen. «Sozialneid» gab es auch 
in der DDR, obwohl dort die Einkommens-
unterschiede viel geringer waren als in 
der Bundesrepublik. In dem Maße, wie die 
ungleiche Verteilung von Einkommen und 
Vermögen seit den 1990er Jahren drastisch 
zunimmt, stellen viele Menschen die Ge-
rechtigkeitsfrage. Andere nennen das, 
diffamierend, Neid.

Neid auf das Geld der anderen: Die Dokusoap «Die Geissens – Eine schrecklich glamouröse Familie» stellt 
einen Millionärshaushalt zur Schau.
picture alliance / picturedesk.com / Ricardo Herrgott, 2011

NEID

Die Ausstellung «Der ewige Jude» vereint 1937 
antisemitische Klischees und schürt den Neid 
auf den angeblichen Reichtum von Juden.
picture alliance / arkivi

Die Karikatur «Flüchtlinge … die kriegen alles umsonst!» greift 
die allgegenwärtige Neiddebatte auf.
Karsten Schley

Im März 1926 findet die erste Volksabstimmung über das 1918 
 beschlagnahmte Vermögen des deutschen Adels statt. Das  Plakat 
fordert die entschädigungslose Enteignung.
BArch, Bild 102-02427 / Fotograf: o. A.

Jugendliche bestaunen 1985 in der Ost-Berliner  Sophienstraße einen Sport-
wagen aus dem Westen.
picture alliance / akg-images / Barbara Schnabel

Quelle: Eigene Berechnungen © DIW Berlin 2018
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Die Einkommensungleichheit wächst: 1960 
 verdient die Hälfte der Bevölkerung 30 Prozent 
aller Einkommen. Heute sind es weniger als 
20 Prozent.
DIW Berlin, 2018

«Deutsche Arbeiter! 
Die SPD will euch 
eure  Villen im Tessin 
wegnehmen»: Der 
Grafiker Klaus Staeck 
reagiert im Bundes-
tagswahlkampf 1972 
mit Satire auf die 
Unterstellung,  
die SPD sei gegen 
privaten Hausbesitz.
Klaus Staeck

VIDEO:  
Gerhard Löwenthal: Soziale  
Ausgrenzung der Juden, 4:40 Min. 
zeitzeugen-portal.de

Quelle: Eigene Berechnungen © DIW Berlin 2018
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NEID
Jedes Jahr reisen Millionen 
Bundesbürger in die Ferne. 
Viele sind «gierig nach Neuem», 
suchen den Bruch mit dem 
Vertrauten. Reisen bildet, 
hieß es früher, als es sich nur 
Wohlhabende leisten konnten. 
Der National sozialismus machte 
sich beim Volk beliebt, indem 
er auch Menschen mit knapper 

Kasse auf große und kleine Fahrt schickte. Aber 
Neugier zeigt sich nicht nur beim Verreisen. Neugier 
ist Motor von Bildung und Wissenschaft. Wie Schu-
len Neugier wecken und erhalten können, wird seit 
der Weimarer Republik erprobt. Das stumpfe Pauken 
von Formeln, Daten und Vokabeln war dafür ebenso 
wenig zielführend wie Denk- und Frageverbote. Zur 
Ironie der Geschichte gehört jedoch, dass gerade 
das, was verboten wird, besondere Neugier erregt. 
Bücher und Zeitungen, die DDR-Zensoren in den 
«Giftschrank» verbannten, waren bei Lesern heiß 
begehrt. Für beide deutsche Staaten galt, dass 
sie Bildungsbarrieren abflachten und Kindern 
aus Arbeiter- und Migrantenfamilien den Besuch 
höherer Schulen ermöglichten. Wer Wissen demo-
kratisiert, ebnet Neugier den Weg.

Im Berliner Naturkundemuseum bestaunen im Mai 2016 Jung und 
Alt den Schädel des Tyrannosaurus rex «Tristan Otto».
Regina Schmeken

NEUGIER NOSTALGIE
Wer kennt ihn nicht, den 
nostalgischen Satz «Früher war 
alles besser»? Je stressiger sich 
die Gegenwart anfühlt, desto 
größer wird die Sehnsucht nach 
Vergangenem. Zur «Ostalgie» 
einiger Ostdeutscher hat sich 
mittlerweile eine «Westalgie» 
gesellt. Möbel und Mode 
zelebrieren den Retro- und 

Vintage-Look früherer Jahrzehnte, und nicht wenige 
Bürger verklären die Zeit vor dem Mauerfall. In der 
Weimarer Republik, als die Demokratie noch in 
den Kinderschuhen steckte, wünschten sich viele 
den abgedankten Kaiser und sein Reich zurück. Die 
Sehnsucht nach einem starken Mann an der Spitze 
des Staates war weit verbreitet. 1925 fand sie Aus-
druck in der Wahl des Weltkriegsgenerals Paul von 
Hindenburg zum Reichspräsidenten, 1933 erfüllte sie 
sich im Weltkriegsgefreiten Adolf Hitler. Zumindest 
diese Sehnsucht scheint heute nicht mehr mehr-
heitsfähig zu sein. Die Aussage «Wir sollten einen 
Führer haben, der Deutschland zum Wohle aller 
mit starker Hand regiert» findet nur noch bei einer 
Minderheit Anklang.

«Wir wollen erinnern – nicht provozieren!» lautet das Motto des 
2004 in Langenweddingen (Sachsen-Anhalt) gegründeten «Ostal-
gie-Kabinetts».
picture alliance / dpa-ZB / Peter Gercke
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Jedes Jahr reisen Millionen Bundesbürger in 
die Ferne. Viele sind «gierig nach Neuem», 
suchen den Bruch mit dem Vertrauten. 
Reisen bildet, hieß es früher, als es sich 
nur Wohlhabende leisten konnten. Der 
National sozialismus machte sich beim 
Volk beliebt, indem er auch Menschen mit 
knapper Kasse auf große und kleine Fahrt 
schickte. Aber Neugier zeigt sich nicht 
nur beim Verreisen. Neugier ist Motor von 
Bildung und Wissenschaft. Wie Schulen 
Neugier wecken und erhalten können, wird 
seit der Weimarer Republik erprobt. Das 
stumpfe Pauken von Formeln, Daten und 
Vokabeln war dafür ebenso wenig ziel-
führend wie Denk- und Frageverbote. Zur 
Ironie der Geschichte gehört jedoch, dass 
gerade das, was verboten wird, besondere 
Neugier erregt. Bücher und Zeitungen, die 
DDR-Zensoren in den «Giftschrank» ver-
bannten, waren bei Lesern heiß begehrt. 
Für beide deutsche Staaten galt, dass sie 
Bildungsbarrieren abflachten und Kindern 
aus Arbeiter- und Migrantenfamilien den 
Besuch höherer Schulen ermöglichten. Wer 
Wissen demokratisiert, ebnet Neugier den 
Weg.

Im Berliner Naturkundemuseum bestaunen im Mai 2016 Jung und Alt den Schädel des Tyrannosaurus rex 
«Tristan Otto».
Regina Schmeken

NEUGIER

Eine Reise nach Ägypten können sich 1929 nur 
die oberen Zehntausend leisten.
picture alliance / akg-images

«Wer nicht fragt, bleibt dumm!» Seit 1978 gibt es eine deutsche 
Version der US-amerikanischen Kinderserie «Sesamstraße».
picture alliance / dpa / Wolfgang Langenstrassen, 2002

Im Sommer 1928 berichtet die Presse über eine «ideale Schule» in Kauls-
dorf bei Berlin, die nach den modernsten Grundsätzen eingerichtet sei. 
Das Foto zeigt den Physikraum, der jedem Kind Raum zum Experimentie-
ren bietet.
SZ Photo

Leipziger Buchmesse in den 1980er Jahren. Bis zum Mauerfall 
sind die westdeutschen Verlagsstände besonders umlagert. In 
der DDR nicht erhältliche Bücher werden vor Ort abgeschrie-
ben – oder geklaut.
Deutsches Buch- und Schriftmuseum der Deutschen Nationalbibliothek Leipzig, 
undatiert

Stau auf dem Reschenpass in Richtung Italien, Sommer 1957. Das 
Wirtschaftswunder weckt die Reiselust der Westdeutschen.
SZ Photo / HT_schroeter

Der neugierige Blick «nach drüben» wird über die Jahre tou-
ristische Routine in West-Berlin. 1962 ist den Wartenden die 
 Betroffenheit über den Mauerbau noch deutlich anzusehen.
SZ Photo / Timeline Images / Hermann Schröer

VIDEO: Ingrid Bongibault-May:  
Sonderzug nach Italien, 2:31 Min.  
zeitzeugen-portal.de
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Wer kennt ihn nicht, den nostalgischen Satz 
«Früher war alles besser»? Je stressiger 
sich die Gegenwart anfühlt, desto größer 
wird die Sehnsucht nach Vergangenem. 
Zur «Ostalgie» einiger Ostdeutscher hat 
sich mittlerweile eine «Westalgie» gesellt. 
Möbel und Mode zelebrieren den Retro- 
und Vintage-Look früherer Jahrzehnte, und 
nicht wenige Bürger verklären die Zeit vor 
dem Mauerfall. In der Weimarer Republik, 
als die Demokratie noch in den Kinder-
schuhen steckte, wünschten sich viele den 
abgedankten Kaiser und sein Reich zurück. 
Die Sehnsucht nach einem starken Mann an 
der Spitze des Staates war weit verbreitet. 
1925 fand sie Ausdruck in der Wahl des 
Weltkriegsgenerals Paul von Hindenburg 
zum Reichspräsidenten, 1933 erfüllte sie 
sich im Weltkriegsgefreiten Adolf Hitler. 
Zumindest diese Sehnsucht scheint heute 
nicht mehr mehrheitsfähig zu sein. Die Aus-
sage «Wir sollten einen Führer haben, der 
Deutschland zum Wohle aller mit starker 
Hand regiert» findet nur noch bei einer 
Minderheit Anklang.«Wir wollen erinnern – nicht provozieren!» lautet das Motto des 2004 in Langenweddingen (Sachsen-Anhalt) 

gegründeten «Ostalgie-Kabinetts».
picture alliance / dpa-ZB / Peter Gercke

NOSTALGIE

Im August 2016 veranstalten Anhänger der « Bohème 
Sauvage – Gesellschaft für mondäne Unterhaltung» 
im Berliner Tiergarten ein Picknick im Stil der 1920er 
Jahre.
picture alliance / dpa / Britta Pedersen

1960 lässt die SED das Potsdamer Stadtschloss sprengen. 2005 beschließt 
das brandenburgische Parlament den Wiederaufbau. 2014 wird das Schloss 
als Sitz des Landtags eingeweiht.
picture alliance / Westend61 / Werner Dieterich

Bei einer «Treuekundgebung» für Kronprinz Rupprecht von 
Bayern versammeln sich 1953 Tausende Monarchisten vor 
Schloss Nymphenburg in München.
SZ Photo / Alfred Strobel

In einer Umfrage der Illustrierten Quick wünschen 
sich 1968 rund 40 Prozent der Leser den Enkel des 
letzten Kaisers als Bundespräsidenten.
Quick 45 / 1968

2011 werben Plakate für das 1965 eröffnete Euro-
pa-Center, Wahrzeichen des alten West-Berlin.
picture alliance / dpa

Die rechtskonser vative 
Deutschnationale Volks- 
partei fordert 1928, dem 

Weltkriegshelden und 
Reichspräsidenten Paul 

von Hindenburg mehr 
Macht einzuräumen.

picture alliance / akg-images

VIDEO: Sigismund von Braun:  Demo kratieskepsis in der 
 Weimarer Republik, 2:12 Min. 
zeitzeugen-portal.de
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Ressentiment sagt man den 
Pegida-Demon stranten nach, die 
seit 2014 montags in Dresden 
zusammenkommen. Das aus 
dem Französischen entlehnte 
Wort bedeutet eigentlich «heim-
licher Groll». Die «patriotischen 
Europäer» aber, die sich 
vorgeblich um das Abendland 
sorgen, tragen ihren Unmut auf 

die Straße und verheimlichen ihre Abneigung gegen 
«die da oben» keineswegs. Sie fühlen sich von den 
«Eliten» in Politik und Medien nicht wahrgenommen 
und fordern Gehör. Die Unterscheidung zwischen 
Volk und Elite hat eine lange, ressentimentbeladene 
Tradition. Antidemokratische Parteien von rechts 
und links haben fleißig daran gearbeitet: Sie haben 
Vorurteile bestärkt, Rachegelüste angefeuert und 
ihnen die Richtung gezeigt. Der Nationalsozialismus 
gab sich als «Volkes Stimme» gegen «Volksver-
derber» aus, die DDR-Führung als Anwältin des 
«werktätigen Volkes» gegen kapitalistische Aus-
beuter. Auch der heutige Rechtspopulismus schürt 
das Ressentiment jener, die unter der völkisch 
eingefärbten Parole «Wir sind das Volk» gegen 
vermeintliche «Volksverräter» zu Felde ziehen.

Pegida-Demonstration am 22. Dezember 2014 in Dresden. Das 
 Banner mit der Aufschrift «Wir sind das Volk» stellt die Bewegung 
in eine Traditionslinie mit den friedlichen Revolutionären von 1989.
picture alliance / Reuters / Hannibal Hanschke

RESSENTIMENT SCHAM
«Schämt Euch!» – diesen Appell 
hört man oft. Schämen sollen 
sich alle, die gegen die gesell-
schaftliche Moral und Ordnung 
verstoßen: Steuerhinterzieher, 
korrupte Wirtschaftsbetrüger, 
Autobahnraser. Scham, heißt es, 
lasse sich schwer ertragen und 
rufe nach Reue, Umkehr, Sühne. 
Doch Scham lässt sich auch 

abwehren. Nach 1945 wollten viele Deutsche die 
Verbrechen und millionenfachen Morde des Natio-
nalsozialismus nicht zur Kenntnis nehmen. Bis heu-
te wird immer wieder versucht, sie mit dem Hinweis 
auf die Untaten anderer zu relativieren.  Dagegen 
sah 1955 der erste Bundespräsident  Theodor Heuss 
voraus, dass Deutsche die Scham über das, was in 
ihrem Namen angerichtet worden war, nie würden 
abschütteln können. Dennoch sollten sie sich 
um «Wiedergutmachung» gegenüber den Opfern 
bemühen und sich damit, so Heuss, selber «wieder 
gut machen». Dazu gehörten auch finanzielle 
Entschädigungen, wie sie die Bundesrepublik – im 
Unterschied zur DDR, die jede Verantwortung für die 
Vergangenheit zurückwies – seit den 1950er Jahren 
an verschiedene Opfergruppen zahlte.

«Schämt Euch, Schlecker-Clan» heißt es auf einer Betriebsratsver-
sammlung der Drogeriemarktkette Schlecker. Nachdem die Eigentü-
mer 2012 Insolvenz anmelden, verlieren 20.000 Frauen ihre Arbeit. 
picture alliance / dpa / Arno Burgi

DIE MACHT DER GEFÜHLE

Ressentiment sagt man den Pegida- Demons-
tranten nach, die seit 2014 montags in 
 Dresden zusammenkommen. Das aus 
dem Französischen entlehnte Wort be-
deutet eigentlich «heimlicher Groll». Die 
«patriotischen Europäer» aber, die sich 
vorgeblich um das Abendland sorgen, 
tragen ihren Unmut auf die Straße und 
verheimlichen ihre Abneigung gegen «die 
da oben» keineswegs. Sie fühlen sich von 
den «Eliten» in Politik und Medien nicht 
wahrgenommen und fordern Gehör. Die 
Unterscheidung zwischen Volk und Elite hat 
eine lange, ressentimentbeladene Tradition. 
Anti demokratische Parteien von rechts und 
links haben fleißig daran gearbeitet: Sie 
 haben Vorurteile bestärkt, Rachegelüste 
angefeuert und ihnen die Richtung ge-
zeigt. Der Nationalsozialismus gab sich als 
«Volkes Stimme» gegen «Volksverderber» 
aus, die DDR-Führung als Anwältin des 
«werktätigen Volkes» gegen kapitalistische 
Ausbeuter. Auch der heutige Rechtspopu-
lismus schürt das Ressentiment jener, die 
unter der völkisch eingefärbten Parole «Wir 
sind das Volk» gegen vermeintliche «Volks-
verräter» zu Felde ziehen.

Pegida-Demonstration am 22. Dezember 2014 in Dresden. Das Banner mit der Aufschrift «Wir sind das 
Volk» stellt die Bewegung in eine Traditionslinie mit den friedlichen Revolutionären von 1989.
picture alliance / Reuters / Hannibal Hanschke

RESSENTIMENT

VIDEO: Herbert Baier:  
Diffamierung der Russen als 
Untermenschen, 1:58 Min. 
zeitzeugen-portal.de

2012 schieben Berliner Mieter den zugezogenen 
 Schwaben pauschal die Schuld am Verdrängungswett-
bewerb auf dem Wohnungsmarkt in die Schuhe.
picture alliance / dpa

Fans des Drittligisten Stuttgarter Kickers mit dem Banner «Lügen-
presse halt die Fresse!» 2012.
picture alliance / Eibner-Pressefoto

Fast vier Millionen Exemplare dieser Broschü-
re werden seit 1942 in Deutschland verbrei-
tet, um den Krieg im Osten rassenideologisch 
zu rechtfertigen.
Deutsches Historisches Museum / S. Ahlers

Reichspräsident 
Friedrich Ebert und 

Minister Gustav Noske in 
Badehosen 1919: Gegner 

der Weimarer Republik 
verbreiten das Foto, 

um die Demokratie und 
ihre Repräsentanten 

lächerlich zu machen.
picture alliance / akg-images

Im Frühjahr 1953 werden in der DDR junge Christen verfolgt. Die Zeitung der 
Staatsjugendorganisation FDJ erklärt die evangelische Junge Gemeinde zur 
US-Agentenorganisation.
Junge Welt, Sonderausgabe, April 1953

«Ich liebe einen Ausländer»: Die Bravo berät 1974 junge Lese - 
r innen, deren Eltern solche Beziehungen ablehnen.
BRAVO 49/1974
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«Schämt Euch!» – diesen Appell hört man 
oft. Schämen sollen sich alle, die gegen 
die gesellschaftliche Moral und Ordnung 
verstoßen: Steuerhinterzieher, korrupte 
Wirtschaftsbetrüger, Autobahnraser. Scham, 
heißt es, lasse sich schwer ertragen und 
rufe nach Reue, Umkehr, Sühne. Doch Scham 
lässt sich auch abwehren. Nach 1945 wollten 
viele Deutsche die Verbrechen und millio-
nenfachen Morde des Nationalsozialismus 
nicht zur Kenntnis nehmen. Bis heute wird 
immer wieder versucht, sie mit dem Hinweis 
auf die Untaten anderer zu relativieren. 
Dagegen sah 1955 der erste Bundespräsi-
dent Theodor Heuss voraus, dass Deutsche 
die Scham über das, was in ihrem Namen 
angerichtet worden war, nie würden ab-
schütteln können. Dennoch sollten sie sich 
um «Wiedergutmachung» gegenüber den 
Opfern bemühen und sich damit, so Heuss, 
selber «wieder gut machen». Dazu gehörten 
auch finanzielle Entschädigungen, wie sie 
die Bundesrepublik – im Unterschied zur 
DDR, die jede Verantwortung für die Vergan-
genheit zurückwies – seit den 1950er Jahren 
an verschiedene Opfergruppen zahlte.

«Schämt Euch, Schlecker-Clan» heißt es auf einer Betriebsratsversammlung der Drogeriemarktkette 
Schlecker. Nachdem die Eigentümer 2012 Insolvenz anmelden, verlieren 20.000 Frauen ihre Arbeit. 
picture alliance / dpa / Arno Burgi

SCHAM

Bundeskanzler Willy 
Brandt kniet 1970 am 

Warschauer Ehrenmal, 
das an den Getto-

Aufstand gegen die 
deutsche Besatzung 
1943 erinnert. Diese 

Demuts geste empfinden 
48 Prozent der vom 

Spiegel Befragten 
als «übertrieben». 

41 Prozent finden sie 
«angemessen».
DER SPIEGEL 51/1970

«Straßensperrung verursacht durch die 
Schandmauer» heißt es auf einem Schild vor 
der Berliner Mauer in der Bernauer Straße.
picture alliance / dpa, undatiert

Da ihre selbstbestimmte Lebensführung angeblich «Schan-
de» über ihre Familie gebracht hat, wird die 23-jährige Hatun 
 Sürücü am 7. Februar 2005 von ihrem 18-jährigen Bruder in 
Berlin erschossen.
picture alliance / dpa

1923 ist das Geld in Deutschland nichts mehr wert. Die  Sozial - 
systeme versagen. Ein Kriegsinvalider muss seine Scham über-
winden und um seinen Lebensunterhalt betteln.
picture alliance / akg-images

Der SPD-Politiker Bernhard Kuhnt wird nach seiner Ver- 
 haftung am 9. März 1933 von der SA in Chemnitz öffentlich 
 gedemütigt.
picture alliance / Zentralbild

Beschämende Bilder: Nach der Befreiung des KZ-Außenlagers 
Wöbbelin bei Ludwigslust am 2. Mai 1945 werden Bewohner 
umliegender Gemeinden mit den im Lager begangenen Gräuel-
taten konfrontiert.
picture alliance / Usis-Dite / Leemage

VIDEO: Grenzvertrag und Knie-
fall: Bundeskanzler Willy Brandt 
in Warschau, 7. Dezember 1970,  
2:01 Min. 

Bundeskanzler-Willy-Brandt-Stiftung / BArch



DEUTSCHLAND   19  |  19

SCHAM
Gibt es Solidarität in Europa? 
Oder scheitert das 1957 ge-
startete Einigungsprojekt an den 
Egoismen der Mitgliedsländer? 
Die Präambel des Maastrichter 
EU-Vertrages sprach 1992 vom 
Wunsch der Unterzeichnenden, 
«die Solidarität zwischen ihren 
Völkern» zu stärken. Aber der 
Umgang mit Eurokrise und 

Mi gration hat davon wenig übriggelassen. Von 
Soli darität, nationaler ebenso wie internationaler, 
war im 20. Jahrhundert immer wieder die Rede. 
Die Arbeiter- und Gewerkschaftsbewegung pries 
sie in höchsten Tönen. Die DDR taufte ihren 
zen tralen Fürsorgeverband «Volkssolidarität». Die 
west deutsche Linke schrieb sich die «antiimperia-
listische Solidarität» mit Ländern wie Vietnam oder 
Nicaragua auf ihre Fahnen. Füreinander einstehen, 
sich wechselseitig helfen und Schwächere tatkräftig 
unterstützen: Das sind die Grundpfeiler der Solida-
rität, wie sie in sozialstaatlichen Programmen und 
Einrichtungen praktiziert wird. Um deren Ausbau 
wird seit der Weimarer Republik gerungen. Aber 
auch die Bedingungen und Grenzen solidarischen 
Handelns stehen zur Debatte, heute mehr denn je.

Berlin, 7. Januar 2015: Nach dem tödlichen Anschlag auf die Pariser 
Zeitungsredaktion von Charlie Hebdo findet am Abend vor der 
französischen Botschaft am Pariser Platz in Berlin eine Solidaritäts-
kundgebung statt.
Regina Schmeken

SOLIDARITÄT STOLZ
Das Sommermärchen 2006 
gab den Deutschen einen 
Grund, stolz zu sein, obwohl 
die eigene Mannschaft im 
Halbfinale ausschied. Hier 
löste sich der sprichwörtliche 
Knoten: Weltoffenheit und 
Gastfreundschaft gingen Hand in 
Hand mit schwarz-rot-goldenen 
Fahnenmeeren. Stolz auf die 

eigene Nation verbat sich nach den Verbrechen 
der NS-Zeit fast von selbst. Stolz verlagerte sich ins 
Private, Individuelle: Hausfrauen waren stolz darauf, 
ihre Wohnungen makellos sauber zu halten, Arbeiter 
waren stolz auf die Wertarbeit «made in Germany». 
Als die SPD 1972 mit dem Slogan «Deutsche, wir kön-
nen stolz sein auf unser Land» in den Wahlkampf 
zog, stellte Willy Brandt klar, dass damit der «Stolz 
auf das Ergebnis unserer harten Arbeit» gemeint 
war. Weil die DDR vorgab, radikal mit der nationalen 
Geschichte gebrochen zu haben, tat sie sich auch 
mit dem Stolz leichter: Ihre Bürger sollten stolz 
sein auf die Errungenschaften des «sozialistischen 
Vaterlandes», dessen antifaschistische Vorkämpfer 
und die Waffen brüderschaft mit der Sowjetunion.

«Wir sind stolz auf Euch» heißt es auf der Berliner Fanmeile bei der 
Fußballweltmeisterschaft 2006. 
picture alliance / dpa / Marcel Mettelsiefen
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Gibt es Solidarität in Europa? Oder scheitert 
das 1957 gestartete Einigungsprojekt an den 
Egoismen der Mitgliedsländer? Die Präam-
bel des Maastrichter EU-Vertrages sprach 
1992 vom Wunsch der Unterzeichnenden, 
«die Solidarität zwischen ihren Völkern» zu 
stärken. Aber der Umgang mit Eurokrise und 
Migration hat davon wenig übriggelassen. 
Von Solidarität, natio naler ebenso wie 
internationaler, war im 20. Jahr hundert 
immer wieder die Rede. Die Arbeiter- und 
Gewerkschaftsbewegung pries sie in höchs-
ten Tönen. Die DDR taufte ihren zentralen 
Fürsorgeverband «Volkssolidarität». Die 
westdeutsche Linke schrieb sich die «anti-
imperialistische Solidarität» mit Ländern 
wie Vietnam oder Nicaragua auf ihre Fah-
nen. Füreinander einstehen, sich wechsel-
seitig helfen und Schwächere tatkräftig 
unterstützen: Das sind die Grundpfeiler 
der Solidarität, wie sie in sozialstaat lichen 
Programmen und Einrichtungen praktiziert 
wird. Um deren Ausbau wird seit der Wei-
marer Republik gerungen. Aber auch die 
Bedingungen und Grenzen solidarischen 
Handelns stehen zur Debatte, heute mehr 
denn je.

Berlin, 7. Januar 2015: Nach dem tödlichen Anschlag auf die Pariser Zeitungsredaktion von Charlie Hebdo findet 
am Abend vor der französischen Botschaft am Pariser Platz in Berlin eine Solidaritätskundgebung statt.
Regina Schmeken
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Der Länder�nanzausgleich
Zahler und Empfänger im Jahr 2017 in Millionen Euro (vorläu�ge Angaben)

Länder, die nahmenLänder, die gaben

rundungsbedingte Di�erenz

Am 13. März 1920 starten rechtsgerichtete bewaff-
nete Verbände einen Putschversuch. Daraufhin 
ruft der Allgemeine Deutsche Gewerkschaftsbund 
erfolgreich zu einem Generalstreik auf, um der 
 Republik zur Seite zu stehen. 
Deutsches Historisches Museum / A. Psille

Der von der Studentenbewegung einberufene Internationale 
Vietnamkongress endet im Februar 1968 mit einer Solidaritäts-
erklärung für den nordvietnamesischen Vietcong.
SZ Photo / Manfred Vollmer

Berliner Arbeiter solidarisieren sich 1930 mit streikenden 
Bergleuten im thüringischen Mansfeld.
picture alliance / ZB

Am 21. August 1968 
marschieren eine 
halbe Million Solda-
ten des Warschau-
er Paktes in der 
Tschecho slowakei ein. 
Das Ministerium für 
Staatssicherheit der 
DDR registriert in der 
Folgezeit jedes Graffi-
to, das Solidarität mit 
dem «Prager Frühling» 
ausdrückt.
BStU, MfS, HA XX, AGK Nr. 804, 
Bl. 33

NS-Propagandaminister Joseph Goebbels sammelt 1938  
am «Tag der Nationalen Solidarität» für das Winterhilfswerk. 
Solidarität gilt hier nur für «Deutsche».
picture alliance / ullstein bild / Heinrich Hoffmann

2017 werden im Rahmen des Länderfinanzausgleichs 
11,2  Milliarden Euro zwischen «reichen» und «armen»  
Bundesländern umverteilt.
picture-alliance / dpa-infografik

VIDEO: Astrid Bodenstein:  
In die Enge getrieben, 2:10 Min. 
zeitzeugen-portal.de
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Das Sommermärchen 2006 gab den Deut-
schen einen Grund, stolz zu sein, obwohl die 
eigene Mannschaft im Halbfinale ausschied. 
Hier löste sich der sprichwörtliche Knoten: 
Weltoffenheit und Gastfreundschaft gingen 
Hand in Hand mit schwarz-rot-goldenen 
Fahnenmeeren. Stolz auf die eigene Nation 
verbat sich nach den Verbrechen der NS-
Zeit fast von selbst. Stolz verlagerte sich 
ins Private, Individuelle: Hausfrauen waren 
stolz darauf, ihre Wohnungen makellos 
sauber zu halten, Arbeiter waren stolz auf 
die Wertarbeit «made in Germany». Als die 
SPD 1972 mit dem Slogan «Deutsche, wir 
können stolz sein auf unser Land» in den 
Wahlkampf zog, stellte Willy Brandt klar, 
dass damit der «Stolz auf das Ergebnis 
unserer harten Arbeit» gemeint war. Weil 
die DDR vorgab, radikal mit der nationalen 
Geschichte gebrochen zu haben, tat sie sich 
auch mit dem Stolz leichter: Ihre Bürger 
sollten stolz sein auf die Errungenschaften 
des «sozialistischen Vaterlandes», dessen 
antifaschistische Vorkämpfer und die 
Waffen brüderschaft mit der Sowjetunion.«Wir sind stolz auf Euch» heißt es auf der Berliner Fanmeile bei der Fußballweltmeisterschaft 2006. 

picture alliance / dpa / Marcel Mettelsiefen

STOLZ

Erfolgreiche Kampagne: 1972 
gelingt der SPD ihr größter 
Wahlsieg in der Geschichte 

der Bundesrepublik. Sie 
erhält fast 46 Prozent der 

Stimmen.
Harry Walter / ARE / Archiv der   

sozialen Demokratie, Kunstsammlung 
der Friedrich-Ebert-Stiftung

Am 9. November 1918 ruft der SPD-Politiker Philipp Scheide-
mann die «Deutsche Republik» aus: «Wir müssen stolz sein 
können in alle Zukunft auf diesen Tag!»
SZ Photo / Scherl

1960 setzt ein DDR-Fotograf die moderne Hausfrau 
in ihrer blitzblanken Küche in Szene. 
picture alliance / akg-images

Anlass für Stolz im Wolfsburger VW-Werk 1955: Der millionste 
«Käfer» rollt vom Band.
picture alliance / KPA / Andres

Aus Anlass des Papst-Besuchs in Berlin wird 2011 am Springer-Verlagshaus  
ein riesiges Transparent befestigt. Es zeigt die Titelseite der Bild vom Tag nach 
der Wahl Joseph Ratzingers zum Oberhaupt der katholischen Kirche 2005.
picture alliance / dpa / Tobias Kleinschmidt

Stolz präsentiert ein «Veteran der Arbeit» 
seine Orden. Auszeichnungen spielen in 
der DDR eine wichtige Rolle.
SZ Photo / Uwe Gerig

VIDEO:  
Kaisersturz und Revolution, 3:36 Min. 
zeitzeugen-portal.de

VIDEO:  
Einigkeit und Recht und Freiheit?!  
Dürfen wir stolz sein – und wenn ja, worauf?,  
ca. 3:30 Min.
musealis
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Am 19. Dezember 2016 raste ein 
Terrorist mit einem Lastwagen 
in den Weihnachtsmarkt auf 
dem Berliner Breitscheidplatz. 
Zwölf Menschen starben, viele 
wurden schwer verletzt. Auf das 
Entsetzen folgte die Trauer. In 
einem Gottesdienst gedachte 
man der Opfer, ein Jahr später 
widmete man ihnen am Tatort 

ein Denkmal. Öffentliches Trauern hat zwei Auf-
gaben: Abschied von den Toten nehmen und an sie 
und die Ursachen ihres Todes erinnern. Schon nach 
dem Ersten Weltkrieg errichteten Angehörige ge-
fallener Soldaten Mahnmale, um ihren persönlichen 
Verlust zu dokumentieren und die Gesellschaft zu 
verpflichten, im Sinne der Toten zu handeln. Mit 
dem 1925 eingeführten Volkstrauertag wurde dieses 
Gedenken offiziell. Die Nationalsozialisten ge-
stalteten ihn in einen Heldengedenktag um. Zentral 
regierte Länder können eine Staatstrauer anordnen, 
wie es die DDR nach Stalins Tod 1953 tat. Dabei kam 
das öffentliche Leben mehrere Tage lang zum Er-
liegen. Die föderale Bundesrepublik kennt so etwas 
nicht. Gleichwohl zeigten zahllose Menschen nach 
dem Berliner Anschlag ihre Trauer und Anteilnahme.

Trauer um die Toten und Verletzten am Berliner Breitscheidplatz im 
Dezember 2016.
picture alliance / NurPhoto / Omer Messinger

TRAUER VERTRAUEN
Trotz «Dieselgate» schreiben 
deutsche Autohersteller 
schwarze Zahlen. Der dreiste 
Betrug wirkte sich offensichtlich 
nicht auf das Vertrauen in die 
Marke aus. Das ist in der Politik 
anders. Vertrauen ist hier eine 
harte, aber hochgefährdete 
Währung. Nach 1919 taten sich 
viele Bürger schwer, dem neuen 

Weimarer Staat mit seinen häufig wechselnden 
Repräsentanten und Regierungen Vertrauen zu 
schenken. Stattdessen setzten sie es, blind und be-
dingungslos, in die Person Adolf Hitlers: «Führer be-
fiehl, wir folgen». Die DDR sprach viel von Vertrauen, 
begegnete ihren Bürgern aber voller Misstrauen, 
wie der Ausbau des Stasi-Spitzelsystems zeigte. 
Weil auch Demokratien die Erosion des Vertrauens 
fürchten, geben sie dem Misstrauen einen legitimen 
Ort. Im Parlament kennt man Vertrauensfragen und 
Misstrauensvoten. Wähler schenken ihr Vertrauen 
ohnehin nur auf Zeit und dürfen ihre Entscheidun-
gen alle vier bis fünf Jahre revidieren. Diese Option 
besaßen sie weder im «Dritten Reich» noch in der 
DDR.

2015 wird bekannt, dass zahlreiche Autohersteller bei Abgasprüfun-
gen betrügen.
picture alliance / dpa / Julian Stratenschulte

DIE MACHT DER GEFÜHLE

Am 19. Dezember 2016 raste ein Terrorist 
mit einem Lastwagen in den Weihnachts-
markt auf dem Berliner Breitscheidplatz. 
Zwölf Menschen starben, viele wurden 
schwer verletzt. Auf das Entsetzen folgte 
die Trauer. In einem Gottesdienst gedachte 
man der Opfer, ein Jahr später widmete man 
ihnen am Tatort ein Denkmal. Öffentliches 
Trauern hat zwei Aufgaben: Abschied von 
den Toten nehmen und an sie und die Ursa-
chen ihres Todes erinnern. Schon nach dem 
Ersten Weltkrieg errichteten Angehörige 
gefallener Soldaten Mahnmale, um ihren 
persönlichen Verlust zu dokumentieren 
und die Gesellschaft zu verpflichten, im 
Sinne der Toten zu handeln. Mit dem 1925 
eingeführten Volkstrauertag wurde dieses 
Gedenken offiziell. Die Nationalsozialisten 
gestalteten ihn in einen Heldengedenktag 
um. Zentral regierte Länder können eine 
Staatstrauer anordnen, wie es die DDR 
nach Stalins Tod 1953 tat. Dabei kam das 
öffentliche Leben mehrere Tage lang zum 
Erliegen. Die föderale Bundesrepublik kennt 
so etwas nicht. Gleichwohl zeigten zahllose 
Menschen nach dem Berliner Anschlag ihre 
Trauer und Anteilnahme.

Trauer um die Toten und Verletzten am Berliner Breitscheidplatz im Dezember 2016.
picture alliance / NurPhoto / Omer Messinger

TRAUER

Unter Tränen verfolgt 1961 eine Frau 
vom Osten Berlins aus den Bau der 
Mauer.
picture alliance / akg-images

Trauerfeier für Walther Rathenau im Plenarsaal des Reichsta-
ges am 27. Juni 1922. Der Reichsaußenminister ist drei Tage zu-
vor von der rechtsextremen «Organisation Consul» ermordet 
worden.
BArch, Bild 183-Z1117-502, Fotograf: o. A.

Vor dem Stalin-Denkmal in der Stalinallee (heute Karl-Marx-
Allee) in Ost-Berlin findet am 9. März 1953 die offizielle Trauer-
feier für den verstorbenen sowjetischen Diktator statt.
picture alliance / ZB

Die Neue Wache in Berlin nach der Umgestaltung zum Ehren-
mal für die Gefallenen des Ersten Weltkrieges, 1931.
bpk

Bundeswehrsoldaten nehmen am 18. April 2010 im Feldlager 
Masar-i-Scharif in Afghanistan Abschied von ihren gefallenen 
Kameraden. 
picture alliance / dpa

Bei einem fremdenfeindlichen Brandanschlag in Solingen 
kommen in der Nacht zum 29. Mai 1993 fünf türkischstämmige 
Frauen ums Leben.
picture alliance / dpa / Stephan Jansen

VIDEO: Gedenken, Erinnern, Trauern: Der Wald 
der Erinnerung – Bundeswehr, 3:33 Min. 
youtube.com / Bundeswehr
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Trotz «Dieselgate» schreiben deutsche 
Autohersteller schwarze Zahlen. Der dreiste 
Betrug wirkte sich offensichtlich nicht auf 
das Vertrauen in die Marke aus. Das ist in 
der Politik anders. Vertrauen ist hier eine 
harte, aber hochgefährdete Währung. Nach 
1919 taten sich viele Bürger schwer, dem 
neuen Weimarer Staat mit seinen häufig 
wechselnden Repräsentanten und Regie-
rungen Vertrauen zu schenken. Stattdessen 
setzten sie es, blind und bedingungslos, in 
die Person Adolf Hitlers: «Führer befiehl, wir 
folgen». Die DDR sprach viel von Vertrauen, 
begegnete ihren Bürgern aber voller Miss-
trauen, wie der Ausbau des Stasi-Spitzel-
systems zeigte. Weil auch Demokratien die 
Erosion des Vertrauens fürchten, geben 
sie dem Misstrauen einen legitimen Ort. 
Im Parlament kennt man Vertrauensfragen 
und Misstrauensvoten. Wähler schenken ihr 
Vertrauen ohnehin nur auf Zeit und dürfen 
ihre Entscheidungen alle vier bis fünf Jahre 
revidieren. Diese Option besaßen sie weder 
im «Dritten Reich» noch in der DDR.

2015 wird bekannt, dass zahlreiche Autohersteller bei Abgasprüfungen betrügen.
picture alliance / dpa / Julian Stratenschulte

VERTRAUEN

Quelle: GfK (Global Trust Report 2015)  *voll und ganz bzw. überwiegend
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10222© GlobusVertrauensentzug im Parlament: Der Bundestag spricht dem 
amtierenden Kanzler Helmut Schmidt (SPD) am 1. Oktober  
1982 mehrheitlich das Misstrauen aus. Nachfolger wird Helmut 
Kohl (CDU).
picture alliance / dpa / Jörg Schmitt 

Karteien im Ministerium für Staatssicherheit. Unter dem  
Motto «Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser» lässt die 
DDR-Regierung ihre Bevölkerung engmaschig überwachen.
picture alliance

«Frauen – Habt Vertrauen! Wählt Union • CDU». 
Westdeutsches Wahlplakat von 1946.
KAS/ACDP 10-002:17 CC-BY-SA 3.0 DE / G. Knoblauch

Wer genießt Vertrauen? Umfrage von 2015.
picture alliance / dpa-infografik / Globus-Grafik

Vertrauen in den westdeutschen Bundeskanzler: «Helmut, 
nimm uns an die Hand, zeig uns den Weg ins Wirtschafts-
wunderland» steht auf einem Transparent bei einer Kundge-
bung der DDR-CDU vier Tage vor der Volkskammerwahl  
am 18. März 1990.
SZ Photo / ap / dpa / picture alliance

Drei britische Soldaten an der deutsch-niederländischen  Grenze, 
Februar 1945. An der Häuserwand steht die Durchhalteparole 
«Wir glauben an Adolf Hitler und den deutschen Sieg» – viele 
Deutsche vertrauen der nationalsozialistischen Führung bis 
 zuletzt.
picture alliance / AP Photo

VIDEO: 
Hans-Jürgen Brand: Hoffnung «Endsieg», 1:15 Min. 
zeitzeugen-portal.de

VIDEO:  
Vertrauen war gestern, heute ist Wut?  
Brüche in unserer Gesellschaft,  
ca. 4:00 Min.
musealis
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VERTRAUEN
2010 schlug die Stunde der 
«Wutbürger». Ihr Geburtsort 
war Stuttgart, wo Einwohner 
über lange Zeit gegen ein Bahn-
hofsprojekt protestierten. Dass 
sich Frauen und Männer fort-
geschrittenen Alters lautstark 
gegen politische Entscheidungen 
wehrten, überraschte zunächst. 
Seit den 1960er Jahren schien 

Protest eine Domäne der Jungen zu sein. Doch 
bereits in der Weimarer Republik ließen Bürger aller 
Altersgruppen ihrem politischen Unmut freien Lauf, 
selbst wenn die «organisierte» Wut von rechts und 
links in den Händen und Fäusten junger Männer 
lag. Generalstabsmäßig organisiert waren auch die 
antisemitischen Pogrome des 9. November 1938, in 
denen sich, wie es anschließend hieß, die «kochen-
de Volksseele» Luft gemacht habe. Unorganisiert 
wütend dagegen gingen im Juni 1953 DDR- Bürger 
gegen Lohnkürzungen und für freie Wahlen auf die 
Straße. Zwar taugt Wut weder zur dauerhaften Mobi-
lisierung noch zum kompromissbereiten Dialog. 
Aber sie signalisiert akuten Handlungsbedarf: Mit 
wütenden Bürgern lässt sich weder spaßen noch 
Schlitten fahren.

Gegner des umstrittenen Bauprojektes «Stuttgart 21» im Septem-
ber 2010.
picture alliance / dpa / Bernd Weißbrod

WUT ZUNEIGUNG
Mögen sich Angela Merkel und 
Emmanuel Macron? Mochten 
sich Helmut Kohl und Michail 
Gorbatschow, als sie 1990 über 
die NATO-Mitgliedschaft des 
wiedervereinigten Deutschlands 
verhandelten? Und was drückt 
eigentlich der «Bruderkuss» aus, 
den Erich Honecker und Leonid 
Breschnew zum 30. Jahrestag der 

DDR austauschten? Dass es Zu- und Abneigungen 
unter Politikern gibt, ist unbestritten. Ob sich 
persönliche Gefühle jedoch auf politische Ent-
scheidungen auswirken, ist fraglich. Hier spielen 
staatliche Interessen die weitaus größere Rolle. 
Als Konrad Adenauer und Charles de Gaulle diesen 
Interessen folgten und den deutsch-französischen 
Freundschaftsvertrag von 1963 aushandelten, war 
von Zuneigung zwischen den so verschiedenen 
Männern zunächst nichts zu spüren. Sie stellte 
sich erst im Verlauf der Gespräche ein, was den 
Vertragsabschluss deutlich erleichterte. Durch ihn 
erhielten die Bürger ehemals verfeindeter Staaten 
die Chance, sich bei Jugendbegegnungen oder 
Städtepartnerschaften besser kennenzulernen und 
Zuneigung zueinander zu entwickeln.

Im November 2018 erinnern Bundeskanzlerin Angela Merkel  
und Frankreichs Staatspräsident Emmanuel Macron in der nord-
fran zösischen Stadt Compiègne an das Ende des Ersten Welt- 
krieges vor 100 Jahren.
Funke Mediengruppe / Reto Klar
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2010 schlug die Stunde der «Wutbürger». 
Ihr Geburtsort war Stuttgart, wo Einwohner 
über lange Zeit gegen ein Bahnhofsprojekt 
protestierten. Dass sich Frauen und Männer 
fortgeschrittenen Alters lautstark gegen 
politische Entscheidungen wehrten, über-
raschte zunächst. Seit den 1960er Jahren 
schien Protest eine Domäne der Jungen zu 
sein. Doch bereits in der Weimarer Republik 
ließen Bürger aller Altersgruppen ihrem 
politischen Unmut freien Lauf, selbst wenn 
die «organisierte» Wut von rechts und links 
in den Händen und Fäusten junger Männer 
lag. Generalstabsmäßig organisiert waren 
auch die antisemitischen Pogrome des 
9. November 1938, in denen sich, wie es 
anschließend hieß, die «kochende Volks-
seele» Luft gemacht habe. Unorganisiert 
wütend dagegen gingen im Juni 1953 
DDR- Bürger gegen Lohnkürzungen und für 
freie Wahlen auf die Straße. Zwar taugt Wut 
weder zur dauerhaften Mobilisierung noch 
zum kompromissbereiten Dialog. Aber sie 
signalisiert akuten Handlungsbedarf: Mit 
wütenden Bürgern lässt sich weder spaßen 
noch Schlitten fahren.

Gegner des umstrittenen Bauprojektes «Stuttgart 21» im September 2010.
picture alliance / dpa / Bernd Weißbrod

WUT

Bonn 1975: Demonstration gegen den Abtreibungs-
paragraphen 218.
picture alliance / Klaus Rose

Bei den Reichspräsidentenwahlen 1925 kommt es in Berlin zu 
Unruhen.
picture alliance / akg-images

Die Leipziger Straße in Ost-Berlin am 17. Juni 1953. Sowjetische 
Panzer schlagen den DDR-Volksaufstand nieder.
picture alliance / akg-images

Wütend beobachtet die Prager Bevölkerung den Einmarsch der 
Deutschen Wehrmacht am 15. März 1939.
bpk / Karel Novák

Das Aktionsbündnis «Ende Gelände» blockiert am 27. Oktober 
2018 bei Düren ein Bahngleis. Der Protest richtet sich gegen 
die Abholzung des Hambacher Forsts für den Kohlebergbau.
picture alliance / dpa

Wut auf Bundeskanzler Helmut Kohl in Halle (Sachsen-Anhalt) im Mai 1991.
picture alliance / AP / Hansi Krauss

VIDEO:  
Frau Machleit: Wut der Tschechen, 4:38 Min. 
zeitzeugen-portal.de
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Mögen sich Angela Merkel und Emmanuel 
Macron? Mochten sich Helmut Kohl und 
Michail Gorbatschow, als sie 1990 über die 
NATO-Mitgliedschaft des wiedervereinig-
ten Deutschlands verhandelten? Und was 
drückt eigentlich der «Bruderkuss» aus, 
den Erich Honecker und Leonid Breschnew 
zum 30. Jahrestag der DDR austausch-
ten? Dass es Zu- und Abneigungen unter 
Politikern gibt, ist unbestritten. Ob sich 
persönliche Gefühle jedoch auf politische 
Entscheidungen auswirken, ist fraglich. Hier 
spielen staatliche Interessen die weitaus 
größere Rolle. Als Konrad Adenauer und 
Charles de Gaulle diesen Interessen folgten 
und den deutsch-französischen Freund-
schaftsvertrag von 1963 aushandelten, war 
von Zuneigung zwischen den so verschiede-
nen Männern zunächst nichts zu spüren. Sie 
stellte sich erst im Verlauf der Gespräche 
ein, was den Vertragsabschluss deutlich 
erleichterte. Durch ihn erhielten die Bürger 
ehemals verfeindeter Staaten die Chance, 
sich bei Jugendbegegnungen oder Städte-
partnerschaften besser kennenzulernen 
und Zuneigung zueinander zu entwickeln.

Im November 2018 erinnern Bundeskanzlerin Angela Merkel und Frankreichs Staatspräsident Emmanuel 
Macron in der nordfranzösischen Stadt Compiègne an das Ende des Ersten Weltkrieges vor 100 Jahren.
Funke Mediengruppe / Reto Klar

ZUNEIGUNG

Bundeskanzler Kohl (r.),   Staats- und Parteichef Gorbatschow 
(m.) sowie Außenminister  Genscher im Kaukasus, 16. Juli 1990.
Bundesregierung / Roberto Pfeil

US-«Rosinenbomber» sichern während der sowjetischen 
 Blockade 1948/49 die Versorgung West-Berlins. Die Luftbrücke 
verbindet Deutsche und Amerikaner.
picture alliance / dpa, 1948

Innige Zuneigung? «Sozialistischer Bruderkuss» zwischen 
Erich Honecker und Leonid Breschnew, den Staats- und Partei-
chefs der DDR und der Sowjetunion, 1979.
picture alliance / AP / Helmuth Lohmann

Ihrer Zeit voraus: Studentinnen und Studenten aus neun Natio-
nen zerstören 1950 an der deutsch-französischen Grenze die 
Schlagbäume. Sie fordern ein politisch vereinigtes Europa.
SZ-Photo / UPI

Das EU-Programm Erasmus fördert seit 1987 Auslandsaufent-
halte von Studierenden und Auszubildenden in Europa. 
Europäische Kommission, 2017

Völkerverständigung im Kleinen: Schulpartnerschaft zwischen 
dem Schillergymnasium Münster und dem 1. Liceum Lublin, Polen.
Manfred Sellmayer / Schillergymnasium Münster, 2006

VIDEO: Hans-Dietrich Genscher: Politik  
auf Baumstümpfen im Kaukasus, 4:55 Min. 
zeitzeugen-portal.de



Dank der Kooperation mit dem 
Auswärtigen Amt und dem 
 Goethe-Institut steht die Aus-
stellung zunächst in englischer, 
französischer, italienischer, 
spanischer, russischer und 
arabischer Übersetzung für die 
Kulturarbeit im In- und Ausland 
zur Verfügung. 

Weitere Infos finden sich auf der 
Ausstellungs website. 
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fotostudio-charlottenburgDavid Ausserhofer

AA/photothek.net

Unsere Politik wird, so scheint es, zunehmend von Gefühlen be-
stimmt. Wir leben in Zeiten der Daueraufgeregtheit. Fakten werden 
durch gefühlte Wahrheiten infrage gestellt. Radikale aller Couleur 
finden mit einfachen Antworten auf komplexe Fragen immer mehr 
Zuspruch. Hier setzt die Ausstellung «Die Macht der Gefühle. 
Deutschland 19 | 19» an, indem sie einen emotionsgeschichtlichen 
Blick auf die vergangenen 100 Jahre wirft. Die Schau nimmt heu-
tige Erscheinungsformen von 20 Emotionen zum Ausgangspunkt, 

um Kontinuitäten und Brüche in den Gefühlswelten zu verdeut-
lichen, die die vergangenen 100 Jahre prägten und deren Inten-
sität heute Politik und Gesellschaft herausfordert.
Die Ausstellung setzt die Forderung nach einem Gegenwartsbezug 
historisch-politischer Bildungsarbeit konsequent um. Prägnante 
Texte, 140 historische Fotos und Faksimiles sowie multimediale 
Begleitangebote regen dazu an, sich mit der Macht von Gefühlen 
in Vergangenheit und Gegenwart auseinanderzusetzen. 

Die Bilder

Realisation

Die Kooperationspartner

Die HerausgeberinnenSchirmherrschaft

Mehr wissen

Die Stiftung «Erinnerung, Ver-
antwortung und Zukunft» (EVZ) 
leistet humanitäre Hilfe für 
Überlebende des NS-Regimes, 
fördert die Auseinandersetzung 
mit der Vergangenheit und 
stärkt zivilgesellschaftliches En-
gagement mit Fokus auf Mittel- 
und Osteuropa. 

»  www.stiftung-evz.de 

Die Bundesstiftung zur Auf-
arbeitung der SED-Diktatur 
trägt mit ihrer Projektförderung 
sowie eigenen Angeboten zur 
umfassenden Auseinander-
setzung mit den Ursachen, der 
Geschichte und den Folgen der 
kommunistischen Diktaturen in 
Deutschland und Europa bei. 

»  www.bundesstiftung- 
     aufarbeitung.de

Ute Frevert ist Historikerin 
und Direktorin am Berliner 
Max-Planck-Institut für Bil-
dungsforschung, wo sie seit 
2008 den Forschungsbereich 
«Geschichte der Gefühle» leitet. 
Zuvor war sie Professorin an 
der Yale University, USA, sowie 
an den Universitäten Bielefeld, 
Konstanz und der FU Berlin.

Bettina Frevert hat in Heidel-
berg Geschichte und Politik 
studiert. Anschließend arbeite-
te sie in einem Projekt der poli-
tischen Bildung, in dem sie mit 
jungen Menschen mit und ohne 
Migrationshintergrund Fragen 
der Integration, Zugehörigkeit 
und Teilhabe in Deutschland 
erforschte.

Die Ausstellung steht unter  
der  Schirmherrschaft  
von  Bundesaußenminister  
Heiko Maas

In der Ausstellung verlinken 
QR-Codes auf die filmische 
Vertiefungsebene sowie Zeit-
zeugeninterviews. 

Filmclips, weiterführende 
Lektüre und didaktische Hand-
reichungen finden Sie auf 

»  www.machtdergefuehle.de

Das Titelbild der Ausstellung 
wurde am 6. Juli 2017, am Vor - 
tag des G20-Gipfels in Ham-
burg, von Regina Schmeken 
aufgenommen. Sie gehört zu 
den renommiertesten deut-
schen Fotografinnen. Ihre ak-
tuelle Ausstellung beschäftigt 
sich mit den Tatorten des NSU.

»  www.reginaschmeken.de

Die Herausgeberinnen dan-
ken Frau Schmeken und den 
Kolleg innen und Kollegen von 
picture alliance, Süddeutsche 
Zeitung Photo, bpk, Bundes-
archiv und Bundespresse amt 
sowie den vielen anderen 
Institutionen und Unterstüt-
zern, die Fotos, Karikaturen 
und  Faksimiles zur Verfügung 
gestellt haben.

Sie wollen diese Ausstellung zeigen? Die Ausstellung «Die Macht der Gefühle» kann von Ihnen als Posterset gegen eine geringe 
Schutzgebühr bestellt und im Rahmen der schulischen und außerschulischen Bildungsarbeit gezeigt werden.

Die Autorinnen
Corinna Jentzsch und Anne-
marie Hühne von der Stiftung 
EVZ sowie Projektkoordinator 
Moritz Reininghaus und Ulrich 
Mählert von der Bundesstiftung 
Aufarbeitung haben das Aus-
stellungsvorhaben realisiert. 

Die Gestaltung der Ausstel-
lung übernahm der Leipziger 
 Grafiker Dr. Thomas Klemm, 
deren Druck und Vertrieb die 
 Firma Ernst Vögel Druck+Verlag, 
Stamsried. 

Die Filmebene zur Ausstellung 
und das didaktische Material 
wurden von musealis, Weimar, 
entwickelt und produziert.


